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ſ

Eit einiger Zeit habe ich den Theil der praetiſchen Weltweiſheit meinen

Zuhörern vorzutragen angefangen, der von den Verbindlichkeiten und

Rechten handelt, ſo aus der Natur des Menſchen flieſſen und deren Er

füllung in demſelben die vortrefflichſte Uebereinſtimmung und empfind

liche Wolluſt würcket... Der Inhalt dieſer Wiſſenſchaft iſt alſo auch

ihr Lob und würde nichts überflüßiger ſeyn, als ihre Mothwendig

keit und verſchiedenen nützlichen Einfluß in das menſchliche Leben und

deſſen Arten erſt mühſam und beſonders erweiſen zu wollen... Dergleichen oft ſchlecht

Schmincke empfehlen wir nur denen, die an natürlichen Schönheiten keinen Geſchmack

haben, deren Geiſt den gelehrten Kleinigkeiten, womit ſie ſich beläſtigen, völlig prº

portionirt iſt, die daher durch übertriebene Erhebungen derſelben ſich ſelbſt einen Werth

beylegen möchten, der von Thoren zugegeben wird, Vernünftigern aber unſichtbar iſt.

Doch möchte man mich nicht vielleicht einer unwiſſenden Zuverſicht beſchuldigen, inde

ich ſo ſehr auf die Vollkommenheit einer Wiſſenſchaft baue, die doch ſo ungewiſ und

ſtreitig ſeye, daß ſie von vielen als ein in die Luft gebauter Palaſt angeſehen werde

Einige haben die Würcklichkeit deſſelben geläugnet, und die ſolches zugegeben, ſind ſº

unterſchieden in ihren Grundſätzen und den damit verknüpften Folgen, daß die Her

nennung jenet ſchon den Raum unſerer Schrift einnehmen könte. Noch kürzlich ha

ben wir von Herrn HofRath Schmaußen Lebrern der Rechte zu Göttingen, einem

Mann, deſſen Verdienſte um die Hiſtorie und das teutſche Staats-Recht ihn ſchätzbar

machen, ein neues Syſtem des Rechts der Natur empfangen. Es mögen

andere urtheilen, wann ſie dieſe Abhandlung leſen wollen, ob ſeine Einſicht in das

Recht der Natur eben ſo vorzüglich ſeye... Da er ehedem gar keines nach ſeinem Ge

ſtändnis geglaubt, ſo kaner auch jetzo ſich leicht wieder in Gefahr des Irrthums be

finden. Es hat ſolche daher bei mir eine Unterſuchung der reinſten und richtigſten

Gründe eines wahren Rechts der Natur veranlaßt, wobey ich vielleicht auf einen bis

her ungebahnten Weg beſſer, kürzer und leichter zur Wahrheit gekommen. Ich

bin entſchloſſen, die Reihe der Gedancken, welche ich nach dermaliger Einſicht vor ge

gründet und zuſammenhängend halte, in r Schrift vorzutragen. MeineÄ
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ehet dabey blos auf das natürliche und wahre , welches ſich auf Erfahrung von der
Ä gründet; und ich entſage deſwegen dem leichten Rühne, der von Unwiſſenden

- wegen einer mehr aus Copirung und Anführung anderer, als eignen Gedancken, ent

ſtehenden Abhandlung ertheilt werden kan.

§. 1. Von dem Recht der Vatur und deſſen Quelle

überhaupt,

Es haben bereits andere gezeigt (1), und aus der Folge wird es ſich begreifen

laſſen, daß ein Atheiſt in dieſer Welt ein Recht der Natur zugeben müſſe, obgleich,

wann eine Welt ohne GOtt möglich wäre, auch keines dergleichen in ihr würcklich

ſeyn würde. So wenig laſſen ſich die Begriffe eines natürlichen Rechtes von den Be

griffen GOttes, als der Urſache der Welt ſeiner Weißheit und Güte trennen. Die

ſe werden uns zu den nähern und beſondern Quellen des Rechts der Natur leiten,

wann wir vorher nur einen Blick in das Allgemeine der ganzen Welt thun wollen:

Die Welt iſt ein unermeßlicher Schau-Platz der Göttlichen Tügenden, ein Inbegriff

der gröſten Vollkommenheit und Schönheit, die ſich einem jeden in ihren Theilen ent

hüllt, der mit forſchenden Augen das Welt-Gebäude durchſieht, und in die innere

Beſchaffenheit der Dinge, die ſich unſerer Betrachtung nicht entziehen können, ein

dringt. Wodurch wird dieſe Vollkommenheit und Schönheit der ganzen Naturerhal

ten, und weſwegen legen wir ihr dieſe Eigenſchaft bey? Die unendliche Mannich

faltigkeit der Theile der Welt vermöge welcher nicht eine Sache der andern vollkom

men gleich und ähnlich iſt, iſt in derſelben ſo grosſ, daß die Ewigkeiten der gröſten

denckenden Geſchöpfe niemals hinreichend ſeyn werden, den Reichthuin der ganzen

Natur ſich vor Augen zu ſtellen. Finden wir aber nicht deſwegen einige Verwirrung

und Unordnung in der Welt? Nein. Man kan nicht ſagen, ob die Mannichfal

tigkeit der Dinge, oder ihre Uebereinſtimmung und Ordnung unendlicher ſind. Wenn

wir auf eine von beyden unſere Gedancken mehr, als auf die andererichten; ſo ſcheint

alsdenn immer eine die andere zu übertreffen. Dieſe Ordnung und Harmonie aller

eintzeler Theile einer unbegräntzten Welt iſt ihre Natur; die Proportion und die Ver

hältniſſe, ſo in den Theilen, wie im Ganzen ſich befinden, ſind gleichſam die Seele

der Welt, wovon Plato und andere alte Philoſophen begeiſtert geredet haben (2).

Dieſes ſind die Urſachen ihrer ſo groſſen Wollkommenheit und Schönheit, die uns

veranlaſſen ſollen, durch dieſelbe uns zu ihrem Urheber zu nähern, deſſen Macht ein

U?s

(r) Gundlingiana 33. Stück, Num. 3. von dem Urſprung der natürlichen

Geſetze. §.. 16 - 19. p -

(2) Mir ſcheint der Langti oder der Geiſt des Himmels, in dem die Chineſer den

Li, oder den höchſten GOtt, verehren, ebenfalls nichts anders zu ſeyn. Siehe

dievon des Korn. von Leibnitzens Briefe im aten Theil. Lettre XVll.

ſur la Philoſophie Chinoiſe, § 31.
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unzähliches Heer der Geſchöpfe aus nichts hervorgerufen hat, deſſen Weisheit ſie in

die vollkommenſe Verbindung geſetzt, wodurch alle Dinge zu einander ſich wie Mit

tel und Endzwecke, wie Urſachen und Würckungen, und endlich die ganze Welt, als

ein Mittel zu einem einzigen Hauptzweck, in der ſchönſten Proportion verhalten; deſſen

Güte endlich einem jeden Geſchöpfe ſo viel Kräfte. Vermögen, Triebe und Hülfs

Mittel mitgetheilt, als nöthig waren , um die Abſicht ihres Daſeyns und Verknü

pfung mit dem ganzen zu erfüllen. Alles dieſes ſagt uns die Vernunft, und ſie kan

es niemals genug ſagen. Wer wird aber auch nicht den daraus flieſſenden allgemei

nen Satz vernünftig zugeben: Die Natur und Beſchaffenheit der einzeln

Creaturen iſt ſo eingerichtet, wie es mit der Natur, Beſchaffenheit und

Zweck der ganzen Welt übereinkomt. Wenn wir ſolches auf Geiſter anwen

den, ſo folgt, daß ihre denckende Natur ſo eingerichtet ſehe, wie es die Natur und

Zweck der Welt erfodert, daß jene ſelbſten eine Abſicht habe, die dieſem untergeord

Net Ihre Einſicht in die Verfaſſung und den Zuſammenhang der Dinge macht

ſie ſähig, und ſie haben Kraft und Triebe genug in ſich, demſelben gemäß zu leben

und dadurch ihre Abſicht zu erfüllen. Sie ſind als Theile der Welt in dieſelbe

gÄ eingeflochten und mit dem ganzen verknüpft. Die Mannigfaltigkeit in der

elt, ihre Uebereinſtimmung und Ordnung ſind in geringern und proportionirten

Graden gleichſam in denſelben abgedruckt; dieſer Eindruck iſt beſeelt und enthalt die

Triebe zur Vollkommenheit und Schönheit. Dieſe reizen und verbinden ihn der

Abſicht, wozu ſie ihm gegeben ſind, gemäß zu leben, und der Geiſt hat ein Befüg

niß, daß man ihn in dieſen Bemühungen ungehindert laſſe. Der Inbegrifaller dieſer

Verbindlichkeiten und Befügniſſen, wovon ſeine Natur die Quellen ſind, wird ein

Recht der Natur genent, und mit was vor Recht wolte man die Bedeutung deſſel

ben weiter ausdehnen oder einſchräncken (3) ? Es iſt aber ſolches ſo verſchieden, al

verſchieden die Weſen der Geiſter und ihr Zuſammenhang mit dem ganzen gedach

werden müſſen. SelbſtenGOTT iſt hierinn den Geſchöpfen ähnlich, und ſeine gü

tige Weißheit iſt bey ihm die Quelle eines natürlichen Rechts. GOttes. Es iſt kein

Zweifel, daß die Engel und andere Weltbürger auch nach ihrer Natur verſchiedne

Rechte und Verbindlichkeiten haben. Das Natur: Recht des Menſchen aber iſt hier

nur der nützliche Gegenſtand unſerer Gedancken. Der Menſch hat, gewiſſe Verbind

lichkeiten und Befügniſſe oder Rechte, die ein wechſelsweiſes Verhältnis gegen ein

ander haben, und aus ſeiner Naturº ſind. Verſtehen wir dieſt, ſo

2 (-

(3) Es iſt daher unſchicklich, ein Recht der Natur der Thiere zu gedencken, -

weil ſie aus Mangel des Vermögens deutlicher Einſichten keiner Verbindlichkeitf

hig ſind; man müſie denn ihre natürliche Triebe ſo nennen wollen, gleichwie man

ihnen auch ein vernunftähnliches bevzulegen pflegt. - -
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leicht ein natürliches Recht darauf zu bauen, welches allen Menſchengemein ſeyn nuß (4).

§. 2. Was Tatur ſeye und dazu gehöre/ und was mithin des

Menſchen Vlatur überhaupt ſeyn müſſe.

Zu der Natur eines Dings gehöret vornehmlich und zuerſt das Weſen deſſelben,

oder dasjenige, woraus ſich alles andere begreifen laſt, was einem Ding beygelegt wer

den kan. Diß iſt aber noch nicht genug. Man erfordert auch vors andere dazu,

daß ein ſolches Ding wircklich ſehe, und das Weſen alſo eines Dings, welches man

ſich als wircklich und mithin in einen gewiſſen Zuſtand befindlich gedenkt, gibt die

Natur deſſelben. Sehen wir auf die Geiſter, welche wir wegen der ihnen zukom

unenden Verbindlichkeiten und Rechten auch ſittliche Perſonen nennen, ſo müſſen wir

zuerſt wiſſen, worinn das Weſen eines Geiſtes beſtehe, und auch nicht ſeiner Wirck

lichkeit dabey vergeſſen, aus welcher der natürliche Zuſtand einer ſittlichen Perſon

herrühret. Alles was wir in der Welt ſehen, alles körperliche, iſt in einen Raum

und in der Zeit ; und hierinn ſind die Geiſter denen Körpern ähnlich. Jene ſind

gleichſam auch in einen Raum und Zeit, welche in Anſehung derſelben nichts anders

ſind, als ihr ſittlicher Zuſtand. So wienun natürlicher Weiſe alle Körper einen Raum

einnehmen und eine gewiſſe Zeitdauren müſſen, ſo laſt ſich auch kein wircklicher Geiſt oder

ſittliche Perſon ohne einen ſittlichen Zuſtand gedencken, der ihn gleichſam umgibt und

der durch ſeine Wircklichkeit und Zuſammenhang mit andern ſeines gleichen beſtimt

wird (s). Die Rechte und Verbindlichkeiten alſo, welche dem Menſchen ſeiner Ratur

nachzukommen, flieſſen theils aus ſeinem Weſen,.theils aus ſeinen natürlichen und

ſittlichen Zuſtand, und daher entſtehen zwey Haupteintheilungen des natürlichen Rechts.

Möchten wir ſo glücklich ſeyn als gewiß wir uns einbilden, daß man keine edle Sees

le beſitzen könne, ohne ein Verlagen nach dem Kºntº unſerer Natur zu ſpühren
ſo würden wir im Stand ſeyn, die Quellen unſerer Pflichten und Glückſeligkeiten

unverfälſcht anzugeben. Es geſchieht ſehr oft, daß wir bey denjenigen Dingen, die

zu unſerm Wohlſeyn weniger oder nichts beytragen, ſcharfſichtig ſind, und wir hinge

jen uns gleichſam in unzurickeihen, wenn wir einen ungewohnten Blick in uns

Älöſenthun wollen. Doch ich will einen Verſuch wagen. - §
- - 3.

(4) Da es zwey Geſchlechter der Menſchen gibt, ſo könte man ſich auch auſſer

ihrem gemeinſchaftlichen natürlichen Recht noch zwey beſondere Arten deſſelben geden

ken; und die Abhandlung eines natürlichen Rechts des Frauenzimmers würde non

der Beſchaffenheit ſeyn, daß man darinn viel neues und angenehmes nützlich ſagen.“

und lehren könte. «.

(5) Dieſe Art der Vorſtellung des ſittlichen Zuſtandes hat der Herr von Paf

fendorf gebraucht in ſeinen vortrefflichen Syſtem, Droit delanatmre & des

gens, Liv. I. chaP. I. § 6, 7. edit.de M. Barbeyrac, Tom. I, P. 6.
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§ 3. Worin das Weſen des Menſchen, insbeſondere der Seele

nach dem Sinn der heutigen Weltweiſen beſtehe.

Die Beſchaffenheit endlicher Geiſter, in derer Claſſe wir gehören, erfordert,

daß ein ſolcher, der an und vor ſich ein Vermögen hat, ſich die Welt überhaupt

klar und deutlich vorzuſtellen, durch einen organiſchen, di., mit ſinnlichen Gliedmaſ

ſen verſehenen Körper gleichſam auf einen gewiſſen Theil der Welt eingeſch:änckt

und durch eine gewiſſe Lage derſelben in der Welt zu würcklicher Anwendung ſeiner

vorſtellenden Kraft beſtimmt werde. Auch wir als endliche Geiſter muſten mit einem

ſolchen und zwar mit dem WeltTheil, worauf wir wohnen, übereinſtimmenden Kör

per umgehen werden, damit die Kraft unſerer Menſchlichen Seele auf eine beſtimm

te Weiſe ihre Veränderungen hervorbringen möchte. Die Kraft der Seele und des Leibs

nebſt dem wircklichen Einfluß beyder in einander, als woraus die Harmonie zwiſchen

Leib und Seele entſteht, machen alſo das Weſen des ganzen Menſchen aus. Der

Leib iſt das Mittel... wodurch die körperliche Dinge auſſer uns in die Seele wircken

können, und die Sinnen ſind die Kanäle, worauf die Natur uns ihren Reichthum

zuführt. Dadurch aber, daß ein Leib unſern Geiſt umgibt, geſchieht es auch, daß

das Feld unſerer Vorſtellungen eng wird, und zum theil Finſterniß und Schatten

ſich über daſſelbe ausbreiten. Der Geiſt, indem er etwas von ſeinem Körper leidet,

zeigt ſich nicht in ſeiner thätigen Stärcke, er bringt daher, theils dunckle, theils klare

aber verwirrte, Vorſtellungen des gegenwärtigen und ehmals empfundnen hervor ;

und hierinn finden wir noch nichts, was wir vor den Thieren, die oft noch beſſere

Sinnen haben, ſehr vorzügliches hätten. Gewiſſes Kennzeichen, daß hier der Gränz

ſtein der Menſchlichkeit nicht zu ſetzen ſeye. Das Vermögen ſich über die von den

Körper geſetzte Schrancken zu erheben, aus ſinnlichen , dunckeln und verwirrten -

Vorſtellungen verſtändliche, helle und deutliche, aus einzeln und beſondern Begrif

fen allgemeinere zu erzeugen, und alſo unſerm Erkenntniß eine Ausdehnung zu geben,

die ihren Beneidern viel zu unſichtbar iſt, dieſe Begriffe in eine Kette zu verbinden,

die gleich der Homeriſchen goldnen Kette von der Höhe des Himmels biß auf die

Erde herabhängt, an dieſer Kette hinauf und herab zu ſteigen, durch Vergleichung

der Dinge ihre Athnlichkeiten, Unterſchiede und übrige Verhältniſſe zu bemercken;

dieſes Vermögen ſage ich, iſt es, was Geiſtern in ihrer Art, und alſo auch uns

Menſchen weſentlich und vorzüglich zukommt. Wie viele unter den Menſchen ver

läugnen nicht die innerliche Kraft, die ſie zu Menſchen macht, und führen deswegen

ein ſchnelle Verderben überſich! Wir haben jezo das Erkentniß Vermögen beſchrieben.

Mit ſolchen verknüpft man das Vermögen zu begehren und zu verabſcheuen unmittelbar,

und ſagt. Aus der Vorſtellung des vollkommen und guten entſteht eine Begierde,

des häßlichen und böſen aber ein Abſcheu, welche beyde das Begehrungs-Vermögen

ausmachen, und ſo wie die Vorſtellungen verſchieden ſind, ſinnliche oder verſtändliche.

Sinnliche Begierden die aus duncklen Vorſtellungen herrühren, werden natürliche

Triedt genennt. Die aus klaren º verwirrten Vorſtellungen entſtehen, d
3 H?
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insbeſondere ſinnliche Begierden und Abſcheu , welche wenn ſie im heftigerm Grade

ſind, Leidenſchaften oder Affecten genennt werden. Begierden und Abſcheu, ſo durch

verſtändliche und deutliche Vorſtellungen erhalten werden, geben das Wollen und

Richtwollen des Menſchen dieſes letztere Vermögen zu wollen und nicht zu wollen

der Wille. Hat der Wille die Regierung über den Menſchen, ſo iſt er im

tand der ſittlichen Freyheit des Geiſtes, welche ſich gründet auf ein Vermögen aus

inneren Willkühr durch richtige deutliche Vorſtellungen ſich zum guten zu beſtimmen

und das böſe zu meiden, welches Verhögen die natürliche Freyheit der Seele iſt,

und von bloſſem Willkühr wohl unterſchieden werden muß. - -

§.4. Unvollkommenheit dieſes Syſtems / und wie ſolche

gehoben werden könne.

Meine Abſicht erforderte, dieſe ſonſt bekannte Wahrheiten hier zu berühren. Man

wird in Vorſtellung derſelben überhaupt nichts überflüſſiges und keinen willkührlichen

Zuſatz finden, wenn ſie mit den Erfahrungen von unſerer Seele zuſammen ge

halten wird. Solte aber nicht vielleicht weniger darinnen enthalten ſeyn, als die

Erfahrung uns lehret und zu dem Weſen der Seele gehört? Es hat nie an Leuten

gefehlt, welche die Herrſchaft des Erkenntnis Vermögens über das Begehrungs-Ver

mögen, des Verſtandes über den Willen nicht begreifen können; und man hat ſie

auch loch nicht gezeigt, ſo daß man alles, was natürlich unterſchieden iſt, deutlich

auseinander geſetzt, und alſo die Sache begreiflich gemacht hätte. Thomaſius (6)

macht einen nicht ungegründeten Einwurf, wenn er ſagt: ,Wann der Wille dem Ver

, ſtand folgen ſoll, ſo muß dieſer allezeit richtig ſeyn. Nun geſteht man doch, daß

j er oft ſehr verdorben - und irrig ſehe. „Alsdenn ſoll ihm der Wille doch nicht

folgen. Der Wille aber hat ja kein Vermögen zu urtheilen, ob der Verſtand

j richtig ſeye, oder nicht; Denn alles Urtheil iſt ein Werck des Verſtandes ſelbſten.

j Demnach kan der Wille nicht wiſſen, was vor einem Verſtand er folgen ſoll; oder

j wenn er ohne unterſchied einen jeden, alſo auch dem irrenden folgt, ohne es zu

wiſſen, ſo handelt er ohne Vorſicht und Klugheit. ,,Dieſen Einwurf und über

haupt die Unbegreiflichkeit der unmittelbaren Herrſchaft des Verſtandes über den Wil

len iſt man nicht vermögend zu heben, wenn man ſich nicht beruft auf eine inner

liche Empfindung deſſen, ob das, was das Erkenntnis-Vermögen an Gedancken er

zeugt richtig, wahr vollkommen, ſchön und gut ſeye, oder nicht. Die welche

ſonſt die Herrſchaft des Verſand über den Willen geläugnet, unter welchen auch

Herr Hofrath Schmauß iſt, ſind darinn zu weit gegangen, daſ, was ſie in An
ſehung des Verſtandes nicht haben zugeben wollen, ſolche ſogleich durch erne

(f!

(6.) In Fundam, I, N. ex ſenfa communideductis, L. 1. cap. r.

§ 97. Pag: 34. - - -
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den Wiſſen gebracht, dieſen eine Herrſchaft über den Verſtand ohne weitern Grund

als einer verwirrten ErfahrungÄ und darinnen die Quelle aller Verbind

ichkeit eines Rechts der Natur geſucht haben... Wenn ich aus Erfahrungen von mei

ner Seele ſpreche, ſo empfinde ich mit Vergnügen Ordnung, Wahrheit, Vollkon

menheit, Schönheit und Harmonie der Dinge, wenn ſie in den Bildern des Ver-,

ſtandes enthalten ſind, wo nicht ſo empfinde ich das Gegentheil mit Mißvergnügen,

jnd darnach richtet ſich meine Seele in dem Willen, der durch die angenehme Em

pfindungen, ſo auf die Vorſtellungen erfolgen zu Handlungen frey beſtimmt wird.

Jene ſetze ich alſo zwiſchen Verſtand und Willen, die dadurch begreiflicher als vor

der verdunden werden. Doch ich ſehe, daß dieſe allgemeine Sätze noch nicht hinrei

hen, der Sache ihr nöthiges Licht zu geben - und ich will ſie daher näher betrach

en, als gemeiniglich und bisher geſchehen iſt.

§. 5. Das innere menſchliche
Empfindungs-Vermögen iſt ein

drittes unterſchiedenes in der Seele zwiſchen dem Er

kentnis- und
Begehrungs-Vermögen; und

zertheilt ſich in zwey Zweige.

Es würde eine Wiederlegung dieſes angegebnen mittlern Vermögens ſeyn, wenn

man ſagen könte, daß es etwas neues ſeye. Jeder wird und muß es in ſich erfah

ren. Die Weltweiſen haben auch ſchon zu allen Zeiten darauf gedeutet, ob ſie es.

gleich nicht nützlich genug gebraucht haben. Wo ich mich nicht irre, ſo zielt Ariſto

tetes darauf, wenn er einen ſenſürn Communem, gemeinen Sinn, beſchrei

bet, daß er der Richterſtuhl ſey von allein, was die äuſſere Sinnen uns vorſtellen,

wenn er einen tbätigen Verſtand von dem betrachtenden unterſcheidet, worunter e

ner, nicht dieſer den Willen zu dem treibt, was er thun ſoll, indem der betrach

tende Verſtand bloß die Sache vorſtelle, der thätige aber das gute und böſe in der

ſelben empfinde. (7.) „Ich könte noch mehrere Stellen aus andern anführen - wenn

ich nicht lieber meine Abhandlung auf Vernunft und Erfahrung, als auf Glauben

bauen wolte. In den § hab ich der Ordung Harmonie „Vokommenheit,
Schönheit und Proportion dieſer Welt, ſo aus ihrem Zweck begreiflich ſind, Erwäh

nung gethan, Solte wohl SOtt bey den Theilen der Welt bey Geiſteru nicht die

nehmliche allgemeine Regeln der Weißheit beobachtet haben, da er um derſelben willen

alles andere ſo geordnet. Da die Ubereinſtimmung des mannichfaltigen, als das

Weſen der Vollkommenheit und Schönheit das Weſen der Welt und Mittel zu den

Göttlichen Abſichten iſt, ſo iſt es gewiß, daß auch unſere Naturen, die als Mittel

U

(7.) In dem Buch: de anima, L.III. cap. 7. p. m. 414 – 416. edit.

Colon. cum Comment. Collegii Conimbricenfis. Ich habe nur den

Sinn des Capitels, und keine Worte angeführt.
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zu der Uebereinſtimmung der ganzen Welt oder ihrer gröſſeren Theile anzuſehen ſind,

der Kraft, Vermögen, Triebe und Hülfs Mittel auch nur einigermaſſen nicht ent

behren dürfen, welche zu Erreichung des Endzwecks derſelben nöthig ſeyn muſten.

In groſſen und im kleinen finden ſich Spuhren einer höchſtweislich und gütig ein

gerichteten Natur. Hieraus folgere ich, daß da die ganze Welt durch ihre Schön

heit und Voſkommenheit ein Mittel iſt zu der Göttlichen Abſicht und die Theile

der Welt ſoviele hinreichende Mittel ſind in Erreichung der Vollkommenheit des

ganzen, ſo müſſen auch die Naturen der Geiſter mit Empfindungen der Schönheit

und Vollkommenheit verſehen ſeyn, welche durch das Erkentnis erregt werden, und
den Willen dazu treiben können, daß der Menſch ein edles und nützliches Mitglied

der Welt werde. Es ſtint alſo mit der Weißheit GOttes überein, daß in der Seele

ein Empfindungs-Vermögen des ſchönen und guten, und des entgegenge

ſetzten ſeye (8), welches wir das Menſchliche nennen, weil er durch daſſelbe den

Endzweck ſeines Menſchlichen Weſens zu erreichen fähig iſt. Dieſes Empfinden äuſ

ſert ſich aber hauptſächlich bey zweyerley Gegenſtänden. Die Dinge, in welchen wir

eine Vollkommenheit oder Unvollkommenheit empfinden, werden entweder in keiner

Beziehung auf uns, oder in einer ſolchen gedacht. Iſt das erſtere, ſo erkennen wir die

Vollkommenheit und Unvollkommenheit der Sache nur an und vor ſich ſelbſt, und ein

pfinden daher an ihrer Schönheit ein Vergnügen und an ihrer Bässt#
- - s

- – – –

(8) Der groſſe und gelehrte Engländer, Cudworth, in ſeinem traëtatdeae

terna & immutabili iuſti & honeſti natura, der dem Syſtemati intelle

êtuali angehängt iſt, L: IV. Cap. ll, wenn er gegen Hobbeſium und die Athei

ſten erweiſen will, das die Sinnen nicht der Richter ſind über die Begriffe, welche

die Verhältniſſe der Dinge, ihre Schönheit und Güte oder Sitlichkeit in ſich ents

halten, ſo muß er endlich verfallen auf ein inneres in der Seele, woraus jene

ſich entwickeln, auf eine anticipationem in hominum animoſitam, qua

relationes rerum , veritatem , ordinem, harmoniam, pulchritudi

nem & bonitatem percipimus; Dieſe Abhandlung kan zu den Gedanken

dieſes groſſen Mannes einen Aufſchluß geben, wodurch ſie gröſſeres Licht und Ge

wißheit erhalten. Ein anderer Engefländer hat ebenfals dergleichen inuere Empfin

dungen und Sinnen zu erweiſen geſucht in einem Buch, welches nach der franzö

ſiſchen Ueberſetzung heiſt: Recherches fur l'origine des idees, que nous

avons de la beautè & de la vertü; traduit ſur la 4. édit. Angloiſe á

Amſterdam 1749.2 tomes. Ich wünſchte, daß dieſes vortrefliche Buchgemeiner

unter uns wäre, als es iſt. Es wird zu dem § 6. und 7. weitere Erwehnung davon

gethan werden. - -

*

- -
-

-
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Mißvergnügen; Und dieſes Vermögen die Schönheiten zu empfinden iſt der Ge

ſchmack. Iſt aber das letztere, ſo ſtellen wir uns alsdenn die Vollkommenheit und

Unvollkommenheit einer Sache vor in Beziehung auf uns und unſern Zuſtand, und

empfinden daher an dem Guten der Sache ein Vergnügen, und an ihrem Böſen

ein Mißvergnügen; Und inſofern wir ein Vermögen haben das gute und böſe, wel

ches allezeit eine Beziehung auf uuſere Pflichten, auf die Tugenden und Laſter, hat,

zu empfinden, ſo will ich es das Gefühl nehmlich der Tugenden und Laſter zunuu

terſchied vom Geſchmack nennen. Ich will von beeden beſonders reden.

§. 6. Von dem Geſchmack / als einer Fähigkeit der Seele in

Anſehung ihres menſchlichen Empfindungs-Vermögens.

Es iſt mein Zweck nicht, von dem Geſchmack und deſſen Regeln zu handeln,

womit ſich vortrefliche Leute von ſtärkerer und weiterer Einſicht beſchäftiget haben.

Ich will ihn nur auf der Seite betrachten, nach welcher er allen Menſchen natürlich

und eine Fähigkeit der Seele iſt. Inſofern iſt er ein Vermögen in dem, was die

Seele vorſtellet und abbildet, die Webereinſtimmung des mannichfaltigen, die Ord

nung, Proportion und Schönheit mit Vergnügen undhingegen die Häßlichkeit widrig

zu empfinden. Wenn dieſes Vermögen gut und richtig zur Ausübung immer mehr gebracht

wird, ſo bildet ſich der Geſchmack. Er gründet ſich alſo der Ausübung nach auf das Er

kentnis und erhält nach deſſen Verſchiedenheit eine verſchiedne und zwarzweyfache Geſtalt.

Unſer Erkentnis nehmlich kommt entweder zunächſt durch die Sinnen, Einbildungs- und

Dichtungs-Kraft, oder durch den Verſtand und Vernunft. Im erſtern Fall iſt der Ge

ſchmackſinnlich, im andern verſtändlich. Je geſchickter unſere ſinnliche Gliedmaſſen, je

-feiner die Sinne ſelbſten werden, um das mannichfaltige übereinſtimmende in der Seele

zu mahlen, deſto vollkommner und gebildeter wird der Geſchmack. Je ungeſchick

er aber und je ſtumpfer ſie ſind, deſto weniger und deſto ſchlechter wird er ausge

übt. Er iſt in dieſem Fall unterdrückt , ob er ſich gleich der Möglichkeit oder Fä

higkeit nach in dem Menſchen befindet. Dann wie ſich die Sinnen in Anſehung ihrer

Vollkommenheit zu dem dadurch entſtehenden ſinnlichen Erkentniß verhalten , ſo ver

hält ſich dieſes letztere zu dem ſinnlichen Geſchmack. Sehr oft geſchieht es, daß ein

Menſch nur einen Sinn richtig und fein, und zwar wieder nur in Anſehung einer ge

wiſſen Art der Dinge und Gegenſtände gebraucht ; Alsdann zeigt ſich ſein Geſchmack

auch nur auf einer Seite und in einer gewiſſen Art der Dinge. Iſt aber die Güte

in den Sinnen, ſonderlich denjenigen, wodurch ſich die Schönheiten am beſten deut

lichſten und meiſten zeigen, dem Geſicht und Gehör, ziemlich allgemein und auf viele

und mancherley Gegenſtände gerichtet, ſo hat der Geſchmack eine Ausdehnung und

Äröſſe, die ihn allgemein und gut in verſchiednen Graden macht. Alle dieſe verſchied

heils niedere, theils höhere Grade der Fähigkeit des ſinnlichen Geſchiacks haben

ihren Grund in der verſchiednen Lage g zufälligen Beſchaffenheit der innern er.
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tur unſere Körpers. „Wenn uns der Verſtand und Vernunft Sachen vorſtellt, ſo

entdeckt unſer natürlicher Geſchmack ebenfalls wieder verſtändliche und deutliche Schön

heiten und Häßlichkeiten darinnen, und hat über jene Vergnügen, über dieſe Mißver

gnügen. Je vollkommer das Erkentnis, ſo zunächſt vom Verſtand herrühret, in

Anſehung der Deutlichkeit, Lebhaftigkeit und Ausdehnung iſt, deſto gründlicher und

ſtärcker zeigt ſich der verſtändliche Geſchmack. Man kan wieder ſagen: wie ſich der

Verſtand und Vernunft verhält zu dem dadurch zu erhaltenden Erkentnis, ſo die

ſes zu dem verſtändlichen Geſchmack. Der ſinnliche und verſtändliche Geſchmack kön-

nen, wie die darzu erforderliche Erkentniſſe, getrennt, oder verbunden ſeyn. Wann

dieſes iſt, ſo iſt der Geſchmack des Menſchen vollkommen, und er wird ihm alsdann

eine Quelle von vielen ſinnlichen und verſtändlichen angenehmen Empfindungen, die

ihn reizen, immer ähnliche wieder ſich zu verſchaffen. Daher begreift ſich das Ver

gnügen, welches wir theils an den Wercken der Mahlerev , der Muſic, ſchönen Ge

bäuden, Gärten und andern Dingen, worinnen wir Mannichfaltigkeit und Ab

wechslung nebſt ihrer Einförmigkeit und Uebereinſtimmung entdecken, ja an der gan

tzen ſchönen Natur.theils an denjenigen Wiſſenſchaften empfinden, worinnen Man

nichfaltigkeit und Einförmigkeit in allgemeinen Sätzen, woraus die beſondere flieſſen,

Deutlichkeit, Ordnung und Schönheit iſt als Weltweiſheit (9), Mathematic (9),

beſonders Aſtronomie, zuſammenhangende pragmatiſche Hiſtorie und alle ſchöne

Wiſſenſchaften; warum ihre wahre Verehrer alle Mühe und Schwürigkeiten gering

achten und zu überwinden ſuchen ( ); dahingegen diejenige Theilt der Gelehrſamkeit,

die mit keiner der obigen Wiſſenſchaften verbunden ſind, unſere Seele an Vergnügen

leer, den Geſchmack unbeſtimmt, ſchlecht und eingeſchränckt machen, woraus die Pe

danten in jeder Art entſtehen. Das Bewuſſeyn dieſes Leeren haben alle Mn
W)(s

(9) Wann nemlich Deutlichkeit und Lebhaftigkeit darinnen nur auf Wahrheiten,

die in das menſchliche Leben einen nützlichen Einfluß haben, angewendet werden.

Keine trockene unfruchtbare und mit den Wolcken der Schul-Redens-Arten, die ſo

wie die tödliche Pfeile des mit Macht umhüllten und entfernten Apollo (Homers

Iliade, 1,44 51.) die menſchliche Sinnen und Gemüther tödten, umgebene

Philoſophie verdient ihren edlen Rahmen ſo wenig als ein Todten-Gerippe zu ver

gleichen iſt mit einer lebenden Perſon, deren innere Liebenswürdigkeit mit äuſſeren

Schönheiten in einem angenehmen Verhältniſ ſtehet.

(10) Iſaac Barrow geng darinn zu weit, daß er nm deſwillen ein Verlangen

nach dem ewigen Leben bezeugte, damit er die Dinge, ſo er in der Mathematie

nicht ergründen konte, bald völlig begreifen mdchte. - - -

(11) Man findet in dem erſten Tom des zu Ende der N. 8. befindlichen Anmer

ckung gedachten Buchs, der von den Urſprung der Begriffe der Schönheit handelt,

vortreflich bewieſen, daß ſolcher in einem innern Sinn zu ſuchenÄ ſiehe auch des Hrn.

Batteux beauX arts reduits à un même principe, P. Il.ch, 2.
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welche über die Kürze des Menſchlichen Lebens klagen, und doch oft eine Stunde Tage

lang finden, welche zum Erempel ganze halbe Tage ihr Vergnügen in einer Converſa

tion finden, die aus einer kleinen Anzahl gelegentlich angebrachter Kunſtwörter und

aus den Vorſtellungen der verſchiednen ſchwarzen nnd rothen Flecken auf den Karten

zu entſtehen pfleger. So ſucht man die Stimme der Natur zu unterdrücken. „Ein

jeder Menſch hat alſo die natürliche Fähigkeit der Seele, welche der Geſchmack iſt.

Allein mit denen, die ihn nicht gebildet haben, verhalt es ſich als mit einem gutenmu

ſicaliſchen Inſtrument, wobey die Sayten den Verſtand vorſtellen; Werden jene ſchlecht

gerühret, ſo komt freilich kein ſchöner Ton heraus. Wer wird aber läugnen, daß

wenn ſie von einem Meiſter in der Kunſt beweget werden, alsdenn edle Harmonien

entſtehen, die ſogar Wallungen in unſeru Adern verurſachen.

§. 7. Von dem innerlichen Gefühl/ als einer Fähigkeit der

Seele in Anſehung ihres MenſchlichenÄ
dungs-Vermögens.

Das innerliche Gefühl der Seelen, iſt der andere Zweig des Menſchlichen Ein

pfindungs-Vermögens, und gehet auf das vollkomme und unvollkomne in Beziehung

auf uns, oder inſofern es gut und böſ iſt. Es beſtehet ſolches in dem Vermögen,

die Uebereinſtimmung deſſen, was uns das Erkentnis- Vermögen in Anſehung unſerer

ittlichen Aufführung, die Tugenden und Glückſeligkeit betreffend, vorſtellt, mit der

atur des Menſchen und dem Zweck ſeines Daſeyns, oder im Gegentheil den Wieder

ſpruch mit demſelben zu empfinden; durch welche Empfindungen, die entweder ange

nehm oder unangenehm ſind wir getrieben werden, das Gute zu thun, und das

Böſe zu laſſen. Man kan hiebey überhaupt den vorhergehenden § vergleichen und

daher auch folgende Proportion mercken : Wie ſich das Erkentnis: Vermögen ver

hält zur Vollkommenheit des Erkentniſſes, ſo dieſes zu dem Gefühl. „Wenn alſo

das Erkentnis; Vermögen vollkommen, richtig und gewiß , umſtändlich und leb

haft, insbeſondere aber auf das, waſ mit dem Zweck unſers Daſeynsübereinkount,

die Religion und übrige Mittel innerlicher Glückſeligkeit, gerichtet iſt, ſo kan die

ſes Gefühl alsdenn ſich vortrefflich üben und blicken laſſen, und den Willen aufs

edelſte beleben. Je unvollkomner aber unſer Erkentnis je weniger deutlich oder

je weniger lebhaft, oder je ungewiſſer und je weniger es auf ſittliche Dinge, dieun

ſere Wohlfarth betreffen, gerichtet iſt, deſto ſchlechter und unrichtiger, ja oft falſcher
wird das Gefühl angewendt: - - - - - - - - -

Von mancher Thak, die die Natur entehrte,

War oft der Grund ein edler Trieb,

Der in ein Laſter ſich verkehrte,

Bloß weil er ungebildet blieb. -

- - Gellerts Lehr-Ged. und Erz. p. 112.

Ba Wann

–
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Wenn unſer Gefühl durch ſinnliches Erkentnis rege gemacht wird, ſo entſtehen

daraus ſinnliche Begierden und Abſcheu; wenn es aber durch deutliches geſchieht, ſo

wird alsdenn der eigentlich ſo genante Wille bewegt. Glückſeliger Zuſtand, wenn

das ſinnliche Erkentnis mit dem verſtändlichen übereinſtimmtt ! Alsdann vereinigen

ſich ſinnliche Begierden und Leidenſchaften mit dem Willen zum Guten; jene wer

den durch dieſen heilig, dieſer aber frey. Da alſo dieſes Gefühl als die Quelle aller

unſerer ſittlichen Handlungen anzuſehen iſt, ſo iſt in demſelben das ſogenannte

Willkühr und die natürliche Freyheit, welche das Fundament des freyen

Willens oder der ſittlichen Freyheit iſt, enthalten. Mich dümckt, daß ich dieſe wich

tige Begriffe hier natürlicher und leichter entwickelt habe, als gemeiniglich geſchieht.

Ich ſetze bey allein dieſem voraus, daß das Gute und Böſe der menſchlichen Handlun

gen darinn zu ſuchen ſeye , wann ſolche mit der Natur deſſelben und ihrem Zweck über

einſtimmen, oder nicht. Dann die Uebereinſtimmung des Mannichfaltigen zu einen

Zweck gibt das Vollkommne, wann aber ſolches auf uns und den Zweck unſerer Na

tur in Beziehung gedacht wird - das Gute. Die Vollkommenheit des Men

ſchen muß aus der Göttlichen Abſicht beurtheilt werden, nemlich, daß er als ein har

monirender Theil dieſes Ganzen durch ſeine Glückſeligkeit den Zweck der ganzen Welt

befördern helfe. Dazu hat ihm GOtt ſeine Natur einrichten, Vermögen und Triebe

geben wollen. Die Handlungen des Menſchen alſo, welche uns vollkommner machen,

sder gut ſeyn ſollen, müſſen aus dieſer Abſicht flieſſen, und unſerer Naturgemäß

hervorgebracht werden (12), Solten wir wohl in denen Dingen, die nicht mmittelba

ren und mercklichen Haupt-Einfluß in unſere Glückſeligkeit haben, deren Schönheit

bloß wir natürlich erkennen einen richtigern Führer an dem Geſchmack haben, als

in dem, was bey Ausübung der Tugend und Bemühung zur Glückſeligkeit mit Ge

wißheit nöthig iſt. Es iſt alſo kein Zweifel, daſ uns ein ſolches Empfindungs

Vermögen des übereinſtimmenden, ein Gefühl, von der gittigen Weisheit GOttes ein

geprägt worden ſeye. Je gröſſer die Uebereinſtimmung iſt, deſto gröſſer iſt die Voll

ommenheit, und deſto beſſer werden die Göttlichen Abſichten der Dinge erfüllet.

Nun iſt überflüſſig klar, „da die Uebereinſtimmung vieler Menſchen untereinander,

ja des ganzen irrdiſchen Geiſter-Syſtems gröſſer ſeye, als die Uebereinſtimmung in

einem einzigen Menſchen allein. Daher muß nach der Abſicht Gottes unſer Gefühl

der Tugend eben deswegen auch die Triebe der Geſelligkeit in ſich enthalten ( 13 )Ä
]

(12) Wer hievon weitere gründliche Gedancken leſen will, der kan ſich tref

lichen Raths erholen in Herrn Prof. Webers hohem metaphyſiſchen Buch:

Uebereinſtimmung der Natur und Gnade, Part... gener. cap. 1. und 3. wo er

von der Natur des Menſchen und dem Uebereinſtimmenden in ihm redet. . .

(13) Vernunft und Erfahrung beweiſen die Wahrheit dieſes Triebs. Es

- - - E- „“
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nächſt ſeinem eignen auch auf das gemeine Beſte gerichtet ſeyn ; wovon im folgenden .

noch einiges geſagt werden ſoll. Dieſe angehohre von Verſtand und Willin un

terſchiedene Gefühl des Guten und Böſen alſo iſt anzuſehen als der Richterſtuhl

von allem, was wir in anſehung unſerer ſittlichen Handlungen und Wohlfahrt er

kennen. Hat man nicht ſchon längſt ſolches zugegeben, wenn man von dem Gewiſſen

geredet. Man beſchreibt ſolches insgemein als das Urtheil von dem Guten und Böſen

unſerer Handlungen, welches entweder vor ihrer Verrichtung oder nach derſelbenge

fället wird; daher theils das vorhergehende, theils das nachfolgende Gewiſſen ent

ſtehet. Ich möchte aber ſolches nicht ſo ſehr in den Verſtand ſetzen, als vielmehr

in dieſes von mir angegebene und in jedermans Erfahrung ſtehende Gefühl des Su

ten und Böſen. Allein der Verſtand ſtellt ſich hernach dieſe innere Empfindung vor

und bringt ſie in ein Urtheil ;, man nimt alſo ohnezweifel die Folge vor ihre Ur

ſache. Ich will noch insbeſondere zeigen, daß dieſes von dem Urheber der Natur

uns eingepflanzte Gefühl kein Hirngeſpinſte, ſondern etwas wirckliches ſeyu könne,

obgleich die Menge der Laſterhaften und Unglückſeligen ſolches zu widerſprechen

ſcheinet. Wie iſt es möglich möchte man einwenden, daß, wenn die Menſchen der

gleichen Empfindungen der Liebenswürdigkeit des Guten und der Abſcheulichkeit des

Böſen immer hätten ſie ſo ſehr auf das Böſe verfallen könten Alleinman er

innere ſich nur was ich ſchon geſagt habe, daß die Ausübung des Gefühlsſchal

lezeit nach den Vorſtellungen richte, und daher unrichtig geſchehen müſſe, wann dieſe

rrig und verwirret ſind. Das Erkentnis- Vermögen iſt in Anſehung des Gefühls

zu vergleichen mit dem Auge. So wie wir mit den leiblichen Augen oft nur den

Schein der Dinge wahrnehmen, wovon man in der Aſtronomie eine Probe an der

Gröſſe der Welt-Körper und dem Lauf der Geſtirne, Sonne und Ere hat, und

ſo wie wir ſchnell alsdann ein Vorrtheil damit verbinden: eben ſo geſchieht es auch,

daß wir in Anſehung des ſittlich Guten und Böſen nur auf der Oberfläche der Din

gehaften, und nicht in ihr inneres dringen. Daher ſich denn das Gefühl ſo äuſſern

muß, wie Grund dazu da war : , nehmlich es gehet auf Scheingüter, die in ſich

böß ſind. Es hat ferner eine Sache oft viele Seiten, wenigſtens zwey , eine gute

3 Und

aber nach der natürlichen Ordnung die Geſelligkeit aus dem Gefühl der Tugend,

und nicht die Tugend aus jener; wie diejenige lehren, welche die Geſelligkeit:
ein allgemeines Wohlwollen zum Grundſatz aller unſerer Pſlichten nehmen, als

Cumberland, Puffendorf und die Engelländer insgemein. Der Verfaſſer

der obgedachten Unterſuchungen von den Urſprung der Begriffe von der Tugend,

im 2ten Tom , leitet ebenfals alle Tugend aus den allgemeinen Wohlwollen,

bienvenillance: her ;, ſieht ſich aber genöthigt , ſehr oft auf Selbſt Liebe ſich

zu berufen ;, wodurch aber nicht diejenige Einförmigkeit in einem allgemeinen

.rhalten wird, die er in erſteſ Theil nachdrücklich und ſchön empfohlen hat.
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und böſe. Stellt man ſich nur eine oder die andere allein, nicht aber alle zuſan

men vor, ſo fühlen wir alsdenn die Sache auf einer ſchönen und guten Seite, die

im ganzen betrachtet böſ iſt. Es iſt nichts in der Welt, worinn nicht einige Voll

kommenheit und Güte ſeyn ſolte, ob es gleich in anderer Abſicht gegentheilig ſich

verhaltet. Wie leicht kan alſo nicht der Menſch auf böſes ſtatt des guten verfallen, wenn

er kein richtiges Erkentniſ des Guten und Böſen hat. Aus dieſer Antwort, entſteht

aber ein anderer Einwurf, baßnehmlich alſo dieſes Gefühl ein ſehr ſchlechter Führer und

eben ſo mangelhaft ſeye , als unſere Vernunft, die eben deswegen nicht vor eine

Quelle der Verbindlichkeit angeſehen werden will. Allein ob ich gleich bewieſen ha

be, daß das Gefühl fälſchlich angewendet werden könne, ſo iſt doch ſolches dem

Menſch ſo natürlich und weſentlich, daß es niemals gegen die Abſichten GOttes

gänzlich in einem Menſchen, der glücklich ſeyn ſoll und will, getödet werden kan.

Der Aff der Tugend, die Heucheley, bekent ſelbſt die Wahrheit des Gefühls der Tu

gend, indem er ihren Schein annimt. Die Unruhe der Laſterhaften iſt der deutlichſte

Beweiß davon, und ſolte ſie treiben, die Urſachen derſelben, ich meine die Laſter ſelbſten,

ſterben zu laſſen. Man ſucht Mittel dieſe Unruhe zu tilgen, das Gewiſſen zum

Stillſchweigen zü bringen, und die ſeufzende Creatur, ich meine das Gefühl, zu befrie

digen; aber ſtatt deſſen vermehrt man ſein Unglück, indem man zu entgegengeſetzten

Mitteln ſchreitet, und in beſtändig abwechslenden ſinnlichen Beluſtigungen, die das

Elend und die Hoheit des Menſchen zugleich beweiſen, ſeine Triebe vergebens zu ſättigen

ſucht. Das Gefühl eines Laſterhaften iſt wie ein Menſch, der in der Dunckelheit

durch Irrwiſche von dem rechten Weg verführet worden, allenthalben irret, und ſich

nicht zu finden weiß. Wird er wohl ruhigen Gemüths auf ſeinen Irrwegen ſeyn?

Nein! Angſt und Furcht nehmen ihn ein. Er ſehnt ſich nach dem Tag, den rechten

Weg wieder zu finden. Möchte doch eben ſo der Laſterhaft ſeinen Regungen gemäß

ſich nach Licht ſehnen, ich meine nach richtigem Erkentnis des Guten und Böſen , wel

ches ihn ſicherer in ſeinem Leben leiten könte ! Aber woher kommt es denn, iſt ein

dritter Einwurf, daß diejenige ſo ſich vor andern groſſer Einſichten und Wiſſen

ſchaften rühmen, und uns die Natur des Guten und Böſen deutlich vortragen, an

deren in Boßheit und Laſter nichts nachgeben, und ſie oft wohl gar übertreffen? Wie

iſt ihr Erkentnis beſchaffen. Es ſoll deutlich ſeyn, ſie zergliedern die Begriffe des

Guten und Böſen und unſerer Pflichten ſehr genau, und was wird höchſtens dadurch

erhalten? Daß ſie in allgemeinem Käntnis derſelben nicht verwirrt ſind, noch ſich irren

können. Iſt dieſes genug? Werden uns dieſe moraliſche Skelete gefallen und reizen?

Nichts minder ! Es fehlt ihnen an der Verbindung durch Fleiſch und Haut, Farben

und Leben, wodurch Einheit und Schönheit erhalten wird, und die Menſchen zur

Liebe dieſes Geſchöpfes bewogen werden können. Unſer Erkentniſ muß nicht allein

deutlich - ſondern auch lebhaft ſeyn, wenn es uns rühren ſoll. Die Deutlichkeit iſt

den zerſtreuten Lichtſtrahlen gleich, deren Kraft alsdenn nicht groß iſt; wenn ſie

aber in einem Brenn-Punct ſich wieder vereinigen, ſo ſind ſie lebhaft und ſtarck
gellºß
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genug, daß ſie anzünden und Feuer in den Dingen erregen können. Daher ſind

Charactere, Fabeln lehrende Poeſien, treflich geſchriebene Hiſtorien, Eremmel weit

geſchickter uns zur Tugendliebe zu bringen, als alle Schulmäſſig geſchriebene Moralen

die den magern Kühen des träumenden Pharao zu vergleichen ſind. Was ein Genius

unſerer Zeiten uns zur Warnung geſagt hat. (14) gegen das Syſtem der Stoicker

und des Confucius, hebt unſere Lehrſätze nicht auf. Sie lehren , daß die Tugend

eine innerliche liebenswürdige Ordnung und Vollkommenheit habe, um welcher hal

ben man ſie lieben müſſe : , und man kan nichts falſches darinnen zeigen ; ob wir

Ä zugeben, daß die Menſchen in ihrem jetzigen Zuſtand nicht genug dadurch

etrieben werden können. Wir empfehlen ſie auch nicht wegen ihrer bloſſen Schön

heit, ſondern die Empfindungen der Tugend ſollen unſern Willen reizen, und die

ſes geſchicht allezeit nach Proportion ihrer Stärcke. Das Bewuſtſeyn des angeneh

men in der Empfindung derÄ welche wir unſetn vernünftigen Trieben ſo ge

mäß finden, iſt der natürliche Lohn derſelben, der niemals von ihr getrennet wer

den kan. Was er an einem Ort lehrt (15), beſtätigt die Wahrheit unſerer Sätze

reflich: „Lieſſe ſich eine Kunſt erdencken, die angenehmen und unangenehmen Em

„pfindungen, die durch die äuſſerlichen Dinge bey uns erregt werden aufzuhal

ien, ſo würde die Quelle unſerer Lüſte und aller Laſter, welche die Lüſte gebäh

renº. geſtopfet ſehn... Die Stoicker haben mit Recht die falſche Meinungen von

den Dingen dieſer Welt als eine Quelle des Verderbens angegeben. Ob aber

die Verſtopfung derſelben ein Werck unſerer Natur ſehe, iſt eine Frage, ſo nicht

bieher gehört. Ich billige übrigens die übertriebene Lehr-Sätze der Stoicker nicht,

deren Antonin doch am wenigſten in ſich enthaltet. Ich möchte eben ſo wenig nach

dem Sinn der Ammonianiſchen und Egyptiſchen Philoſophie der erſten Jahrhun

derte ein vollkommener Chriſt werden (16.). Das elende und unglückſelige in dem

Leben des Franciſcus Paris wird keinen vernünftigen Menſchen bewegen, ein Gött

liches Bußopfer zu werden, welches durch das Feuer der Göttlichen Liebe verzehrt

würde ; . Die Ehre jener Entzückungen und heiligen Cabriolen, ſo über ſeinem Gra

be geſchehen, vermag uns nicht zu reizen, die Menſchlichkeit aufzugeben. Niemals

ſind die Stoicker ſo weit gegangen, die doch zum Zweck ihrer Philoſophie nicht

ſo ſehr die Vergröſſerung unſerer Glückſeligkeit, wie die Chriſten, ſondern nur die

Werminderung des Unglücks und Elends geſetzt hatten, wie ſolches ihre Lehre vom

Selbſtmord beweiſt. Solte man aber mit der Tugend unter einer Laſt unüber

windlichen Unglücks beſtändig ſeufzen müſſen . . ſo muß man dieſes Leben als einen

Traum anſehen, woraus man im Tode eudig erwachet. - § 8.

(14) Moßheim in ſeiner Sitten-Lehre der H. Schrift, 2.Tdvag. 298-310.

( 15 ) L. c. pag. 306... zu ende. In dem 5. Theil, P. 78. & 89. wird er

ſogar ein Freund des bisherigen Tugend- Syſtems.

(16) Mosbemii de rebus Chriſt, ante Conſtantinum M.- Com.

mentarii, Saec II, pag, 289. Helmſt, 1753. -

-
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§ 8. Von dem Geſchmack und Gefühl in ihrer Verbindung / wo

durch das ganze menſchliche Empfindungs-Vermögen

erhalten wird.

Das aanze menſchliche Empfindungs-Vermögen der Probierſtein aller Wahr

heit und Vollkommenheit, iſt vollkommen, wann ſeine beyde Zweige, „jedes vor ſich

vollkommen ſind, und ſodann auch unter ſich übereinſtimmen; wann, Geſchmack und

Gefühl freundſchaftliche Geſpielinnen ſind; wann jener auf ſolche Schönheiten gerich

tet iſt, die einen groſſen mercklichen Einfluß in das Gefühl der Tugend haben, ſolches

reicher und reizender machen. Alsdenn concentriren ſich alle angenehme Empfindun

gen, deren Summe, wann ſie gröſſer iſt als die Zahl der unangenehmen, die menſch

liche Glückſeligkeit ausmacht, in dem Gefühl des Menſchen. So wie es natürlich

betrachtet, das Mittel-Punct des menſchlichen Weſens iſt, ſo muß auch in ihm der

Brenn-Punct der Glückſeligkeit des ganzen Menſchen ſehn. In ihm finde ich den

Genium des Socrates, die göttliche Seele des Plato (17), den Siz der feinen Wol

luſt, die ſchöpfriſche Natur der Seele, dergleichen Cudworth der ganzen Weltbeylegt.

Eine der vornehmſten Quellen ſeiner Vollkommenheit ſind insbeſondere die Triebe der

Geſelligkeit, Freundſchaft und Liebe, welche durch die Göttliche Verknüpfung mit un

ſern Mit-Geiſtern begreiflich, und lauter Mittel ſind, die Verhältniſſe des Schönen

und Guten gegen unſere angenehme Empfindungen gröſſer zu machen. Durch eine

genaue Verbindung zweyer tugendhaften uud glücklichen Perſonen wird die Glückſelig

keit einer ieden zuſammengeſetzt aus der Empfindung ihrer eigenen Vollkommenheit und

der genauen Beziehung der andern ihrer . Die Freundſchaft iſt daher das lieblichſte Ge

ſchencke der Gottheit. Durch ſie wird die Glückſeligkeit der Menſchen gröſſer und die

Uebereinſtimmung der Theile der Welt, wodurch GOtt gegenwärtig iſt, in höherm

Grade erhalten; durch ſie wird ein höherer Grad der Auswickelung unſeres menſchli

chen Enpfindungs- Vermögens nach Proportion des Geſchmacks und der Tugend zwey

- t?

.. (17). Auch die Chriſten eignen dem Menſcheneine Gottähnlichkeit zu, und machen

ihn nach dem Ausſpruch der Offenbahrung zum Ebenbild GOttes, obgleich nicht

alle verſtändlich genug., Der groſſe Bolſüet in ſeinem Diſcours ſinrÄ

univerſelle, partie I.à Paris 1744 p. 297 &c. hat einen ähnlichen Riß da

von gemacht. Der Anfang iſt dieſer: En effet, ſi nous impoſons ſilence

enosſens- & que nousnous renfermionspourunpeudetempsaufond

de nötre àme, c'eſt à dire, dans cette partie, ou la veritéſeſaitenten.
# ÄÄÄ E # la Trinité, que nousadorons,

Äºhlde nach den Regeln eines gewiſſen Philoſophiſchen Sys

ſtems,nd eigner Einſicht beurtheilen, ſo könten wir die ZügeÄÄ"
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er ſich vereinigenden Perſonen erreicht (18). Um das Band der Menſchen unauflöſ

licher und ſanft nöthigender zu machen, hat der gütige Schöpfer ebenfalls Triebe in

ſie gelegt , wodurch ſich ſinnlicher und verſtändlicher Geſchmack mit dem Gefühl em

pfindlichſt vereinigen können, wenn dieſelbe vollkommen und der göttlich-natürlichen

Abſicht gemäß zur Aushbung gelangen , welche der Herr von Monteſquiou das wech

ſelsweiſe Gekät der verſchiednen Geſchlechter aneinander nennet (19). Es erhellet -

berhaupt hieraus daſ die Äotheit, ſo ſich in der ganzen Welt blicken laſt, nicht
immer in ihrer ganzen Ausdehnung von uns erkant, noch empfunden werden könne

und ſolle. Unſere endliche Schwachheit würde durch ſo anhaltende gar zu groſſe Vor

ſtellungen nicht genug Abwechslung erhalten, oder ermüdet werden. GOttes Güte, die

ſich in den Mitteln unſerer Glückſeligkeit äuſſert, iſt daher oft in einem engern Krevſ

unſerer Empfindungen ſichtbarer und wirkſamer um Vernünftige glücklich zu machen.

Wenn ein Menſch dergleichen Zeitpunct ſeines Lebens und ſeiner Glückſeligkeit erreicht,

ſo erlebt er den Geburts- Tag des geſelligen Menſchen, an welcheut er durch einen neuen

Eeſichts-Punct in die Welt kont und mehr als vorher empfindet; woraus ſich die

groſſe Mannigfaltigkeit der Welten auch in dieſer einzigen noch mehr begreifen laſt.

Möchten doch dieſe und andere dergleichen Wahrheiten nicht vor ſo viele einen heim

lichen Fluch in ſich enthalten, die durch "salºm Wirbel - Wind ihrer Geſchäfte

Und

(8) Freundſchaft ſetzt allzeit heils Geſelligkeit und Wohlwollen, Eigenſchaften

eines zur Tugend geneigten Gemüths, theils Hochachtung voraus. Der Mangel

der Freundſchaft führt alſo entweder den Mangel des Wohlwollens, und mithin

gröſſere Neigung zu den Laſtern, oder den Mangel der Hochachtung mit ſich. Wie

ſchimpflich das erſte unſerer Seele ſeye, empfindet der Menſch. Die Hochachtung

vor andere erfodert unſerer ſeits eine Fähigkeit, die Vollkommenheit einer an

dern Perſon einzuſehen, das Schöne und das Gute in ihr zu entdecken, andererſeits

aber wirckliche Vollkommenheiten, Vernunft und Liebe der Tugend. Je mehr

Erkentnis des Schönen und Guten herrſcht, deſto empfindlicher werden die Men

ſchen und deſto geſchickter zur Freundſchaft. Nur Dummheit, Mißbrauch der Ver

nunft, Eigennutz, Neid und die UnordnungÄ ſind die Götzen, welche

die Menſchen von dem Dienſt des Göttlichen einer wahren Freundſchaft abziehen

können. Unglückliches Land, worinnen dieſe Hauß - Gözen endlich einen faſt allg

meinen Dienſt erhalten, und die Stelle der National-Götzenbilder einnehmen.

Freundſchaft alſo iſt ein Zweig der Tugend und entſteht hauptſächlich aus den Ge

fühl. Wird mit dieſem auch ein edler Geſchmack verbunden, ſo iſt ſie einem Pon

merantzen-Baum ähnlich, welcher zugleich Früchte und Blüthe trägt, und deſts

ÄÄ iſt. Dieſe Anmerckung kan wenigſtens unſerer Jugend noch

nicht überflüſſig ſeyn. - -

(19) Eſprit des Loix, Torh, I. L. 1, ch, 2. pag.8. edit.de Gene

Ye. I750.
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und gemeinen Erözlifkeiten herumgetrieſen werden, und wenig Ruhe ſuchen, um

ar ſih und das, was unſere Natur und ihre lebereinſtimmung befiehlt, zu gedencken!

Uck eigens gefällt mir auch nicht übel, was ein ſinnreicher Schriftſteller ſehr artig ge

gen die gar zu methodiſche Geiſter, die ſeine Art zu de cken und zu ſchreiben tadeln

nöchten, an einem Ort ſagt (2c): Comme il faut plaire: autant qu'ileſtpol

Hible a tout le monde, jedemande d'avance permiſsion d'ecrire, pour les

foux de ma connoiſsance , bien réſolü dans la ſuite de faire ma Cour

aux Sages, que jene Connoispas. J'appelle fouxtous ceux, quiontlespaß

1ions viveS. -

§. 9. Daß der Sitz aller Verbindlichkeiten und Befügniſſe in

dieſem Menſchlichen Empfindungs-Vermögen/ und alſo

weder im Verſtand / noch im Willen/ noch unmittelbar

in der Beſchaffenheitder Sache anund vorſich/ noch

in andern entfernten Ouellen zu ſuchen ſeye.

Verbindlichkeit gedenckt man ſich alsdenn, wenn Beweg-Gründe des Willens

mit einer Sache verbunden ſind. Wir werden alſo den Sitz der Verbindlichkeit

entdecken, wenn wir wiſſen, was uud wo die Bew:g- Gründe des Willens ſind.

Was den Willen in Arbeit und Bewegung ſetzt, ſo daß er nach derſelben etwas will,

oder nicht will , nennt man Beweg-Grund. Sich ſolche in dem Willen zu geden

cken, wäre eben ſoviel, als der Wille müſſe in Bewegung ſeyn, ehe er bewegt würde.

Denndas bewegende enthaltet den Begrif der Ruhe nicht in ſich. Unſchicklich iſt es alſo

zuſagen, daß der Wille durch die in ihm befindliche angebohrne Affecten regiert

würde. Man kan aber aus § 6, 7, 8. ſehen, daß die angenehme oder unange

nehme Empfindungen, ſo auf das Kentnis des Vollkommnen Schönen und Guten, oder

hingegen des Häßlichen und Böſen erfolgen, den Willen dergeſtalt in Bewegung ſetzen, daß

gegen jene Zuneigung, von dieſen aber Abneigung in demſelben entſteht. Bedarf alſo

die Sache eines weitern Beweiſes, daß da dieſe angenehme oder unangenehme Em

pfindungen der Grund der Bewegung, bes Willens ſind, das Vermögen dieſer Em

pfindungen, und insbeſondere das Gefühl, die Quelle aller Verbindlichkeit ſehe? So

wie die Verbindlichkeit ihrer Art nach von demſelben abhangt, ſo iſt es auch der

Maaßſtab der Verbindlichkeit, nach dem eine Empfindung des Guten und Böſen

ſtärcker und lebhafter iſt, als die andere. Indem ich nun Verbindlichkeit zu et

was habe - ſo komt mir auch zugleich ein Befügnis zu, jene zu befolgen und die

gehörige Mittel zu gebrauchen, ohne daß ich von jemand darinn gehindert"#
O

(2o) Oeuvres melées de l'Abbé de Berui , pag. 76 & 77. à Ge

Neve, 1752. - :
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Alſo iſt eben dieſes Gefühl auch die Urſache, daß uns alsdann gewiſſe Rechte zu
kommen. Da aber dieſes Empfindungs- Vermögen in ſeiner Ausübung auf den

Willen vorhergehende deutliche lebhafte Vorſtellungen des Verſtands und der Ver

nunft in Anſehung des Guten und Böſen erfordert, ſo iſt es geſchehen, daß man

deutliche Vorſtellungen des Guten und Böſen als Beweg - Gründe angeſehen hat;

da ſie es zwar mittelbar werden aber nicht unmittelbar ſind. Ich will auch eben

nicht allezeit Deutlichkeit erfordern, ſondern halte davor, daß überhaupt klar, aber
richtige Vorſtellungen ſchon Verbindlichkeits- volle Empfindungen erregen können.

Da alſo eigentlich zu reden - Beweg- Gründe des Willens nichts anders ſind, als die
Empfindungen des Guten und Böſen des übereinſtimmenden und nicht übereinſtim

menden , welche auf lebhaftes, deutliches oder klares richtiges Erkentnis folgen: ſo

iſt die Verbindlichkeit überhaupt, und insbeſondere auch die natürliche ihrem eigent

lichen Sitz nach nicht im Verſtand, noch im Willen, nicht in der Sache an und vor

ſich ſelbſten betrachtet, ſondern vielmehr in der Empfindung ihrer Uebereinſtimmung,

oder ihres Widerſpruchs mit dem Zweck unſerer Natur zu ſuchen. Noch weniger ſtel

len uns diejenige zufrieden, welche uns entferntere , und allgemeinere Gründe an

gegeben als den Willen GOttes, die Heiligkeit deſſelben und andere dergleichen;

und alſo unſer Fragen und Suchen nach den nächſten Gründen nicht ſtillen können.

Es war ihnen vielleicht nicht natürlich genug, die Beſchaffenheit ihrer Natur zu
erforſchen. Sonſt hätten ſie eben das erfahren müſſen, was der Philoſoph unter

den Fürſten, oder der Fürſt unter den Philoſophen, Marc Antonin an einen

Ort ſagt: „ So gar lehrt die Natur einen jeden den Unterſchied des wahren und

„falſchen Guts, ohne es oft ſelbſt zu wiſſen.

§. 10. Was Recht der Vatur ſeye, von deſſen Schrancken

und Eintheilung.
-

Wenn der Verſtand die innerliche Empfindungen des Guten und Böſen ſich vor
ſtellt, ſo entſtehen in demſelben die Urtheile vom Guten und Böſen, von dem, wozu

wir verbunden ſind. Wenn dergleichen, urtheil in einem Satz ausgedruckt wird, ſo

iſt es ein Geſetz. Ein natürliches Geſetz iſt daher ein Satz, der eine innerliche
Erfahrung der Seele, in Anſehung deſſen, was ein Menſch in ſeinem natürlichen

Zuſtand betrachtet mit dem Zweck ſeines Weſens als übereinſtimmend, oder denſelben
widerſprechend empfinden kan, in ſich enthält und ausdrückt. In dem Riche der

Natur alſo aehen alle Verbindlichkeiten vor den Geſetzen her, und man kan nicht ſa

aen, daß dieſe erſt eine Verbindlichkeit würcken ſollen. Der Inbegrif aller natürli
chenÄ welche Verſtand und Vernunft auf dergleichen Erfahrungen gründet,

wird das Recht der Natur genennt, wenn man es als eine Wiſſenſchaft und Theil
der Weltweiſheit anſiehet. Wo ſind aber die Gränzen dieſes natürlichen Rechts zu ſu
chen? Sie ſind da, wo das natürliche fºrt, und das auſſernatürliche an.

« . -- - - - 2.

- *** -

- -
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Wir wollen den Umfang des natürlichen Zuſtandes eines Menſchen ein wenig überſe

hen. Der natürliche ſittliche Zuſtand eines Menſchen kont ihn zu, weil und wenn

dieſer würcklich iſt; er iſt dem Zweck des Menſchen nicht allein nicht zuwieder, ſondern muß

auch keinen andern Zuſtand vorausſetzen, welcher der Beſtimmung unſerer Natur zu

wider lauft; er muß ſo beſchaffen ſeyn, daß alle Menſchen ſich darinn befinden kön

nen und müſſen. Der auſſernatürliche oder bürgerliche Zuſtand aber ſetzt Handlungen

voraus, welche gegen die Abſichten unſeres Daſeyn geſchehen ſind, und ſoll ein Mit

tel ſeyn, die böſe Folgen derſelben ſoviel möglich zu unterdrücken, und unſer Thun
und Laſſen wieder ſo zu regieren, daß man ſich immerÄ von Erfüllung der gött

ich-natürlichen Abſichten entfernt. Wenn ich auf den natürlichen Zuſtand des Men

ſchen ſehe, ſo betrachte ich den Menſchen entweder nur an und vor ſich oder in Be

ziehung auf andere Menſchen. Aus der erſtern Betrachtung flieſſen die Pflichten gegen

uns, und ihre Ausübung iſt ſchon Tugend. Aus der andern flieſſen die Pflichtender

Menſchen Liebe überhaupt, und ihre Ausübung iſt eine vollkomnere Tugend, die Ge

rechtigkeit. Die Beziehung des Menſchen gegen andere iſt entweder nur allgemein,

oder eine beſondere, die ſich erſt auf naturgemäſſen Handlungen der Menſchen grün

det. Die Pflichten, welche ſich aus einer allgemeinen Beziehung und Verbindung

der Menſchen untereinander beſtimmen laſſen, haben auch ihre Gültigkeit in jeder be

ſondern Beziehung oder Geſellſchaft, die der Natur gemäß und natürlich iſt. Es

fragt ſich bey der allgemeinen Verbindung der Menſchen untereinander, ob dieſer ein

Zuſtand des Kriegs und Streits ſeye, wie Hobbes und ſeine Freunde behaupten, o

der nicht? Es widerſpricht offenbar der Abſicht GOttes, dem Gefühl und der darinnen

enthaltenen Menſchen. Liebe ſich dergleichen in dem natürlichen Zuſtand zu geden

cken. Wem dieſes aber nicht genug einleuchten ſolte, dem will ichÄ

eines ſehr unpartheyiſchen Richters vorhalten; , Der Menſch in dem Stand der

s, Natur, würde eher ein Vermögen zu erkennen haben, ehe er Erkentnis ſelbſten erwer

ben würde. „Es iſt klar, daß ſeine erſte Vorſtellungen keine theoretiſche und me

taphyſiſche Gedancken ſeyn würden: Er würde auf die Erhaltung ſeines Weſens

j bedacht ſeyn, ehe er deſſen Urſprung unterſuchte. Ein ſolcher Menſch würde an

fänglich nur ſeine Schwäche empfinden ; Seine Furchtſamkeit würde ausnehmend

ſeyn ... und wenn man desfalls durch die Erfahrung beſtärckt ſeyn wolte, ſo die

jnen die in Wäldern gefundene wilde Menſchen nun Beweiſ; Alles macht ſie zit

j tern und fliehen. In dieſen Zuſtand fühlt ſich jeder als den ſchwächern, kaum

j als einen gleichen. Man würde ſich demnach nicht ſuchen untereinander anzugrei

jfen - und der Friede würde das erſte natürliche Geſetz ſeyn. Der Trieb, welchen

j Hobbes den Menſchen ſogleich beylegt, ſich einer den andern zu überwältigen,
iſt

(21). Eſprit de Loix, Liv. I, ch. 2. pag 7, 9. edit. de Geneve
749. T9M . .. cn. 2. Pag
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iſt nicht vernünftig. Die Vorſtellung von einer Herrſchaft über andere iſt ſo zu

ſammengeſetzt und bangt von ſoviel andern Ideen ab, daß jene nicht, die erſte

ſeyn würde, welche der Menſch hätte. „Mit der Empfindung ſeiner Schwäche würde

der Menſch die Empfindung ſeines Bedürfniſſes verbinden. Alſo ein anderes na

„türliches Geſetz würde dasjenige ſeyn, welches ihn treiben würde, Nahrung zu

ſuchen. Ich habe geſagt, daß die Furcht die Menſchen dahin, bringen würdt,

, daß ſie vor einander fliehen ;. Aber die Merckmahle einer Furcht würde ſie bald

antreiben, ſich einander zu nähern. Sie würden ſonſten auch dazu getrieben wer

„ den durch das Vergnügen, welches ein lebendiges Geſchöpfe empfindet hey heran

,,näherung eines andern von ſeiner Art. Diß würde alſo ein drittes Geſetz ſeyn.

. Außer den anfänglichen Empfindungen, ſo die Menſchen haben, gelangen ſie

auch noch zu würcklichen Erkentnis und Ausübung der Vernunft, Sie

j haben alſo ein zweytes Band, welches die andern Thiere nicht haben. Dennach

,, haben ſie einen neuen Beweg- Grund ſich mit andern zu vereinigen; und das

Verlangen in Geſellſchaft zu leben iſt ein viertes natürliches Geſetz m: Aus dem

Recht eines jeden Menſchen auf alles dergleichen Zuſtand herleiten zu wollen iſt etwas

ungereimtes (22). Denn dieſes Recht kout beln Menſchen nur überhaupt zu, und

nicht in ſofern er beſonders wircklich iſt. Es iſt ein allgemeines und unbeſtimtes

Recht, welches durch den Zuſtand eines wircklichen Menſchen erſt dahin. beſtimt

wird, daß ein jeder Menſch nach Proportion der Empfindung ſeines Bedürfniſſes

ſich einen Theil der in Ueberfluß vorhandnen Dinge zueignet. Die Triebe der Ge

ſelligkeit verbinden ihn in vorhandnet concurrenz mit andern ſo nachzugeben, wie

es die Regeln der Colliſion erfordern. Was ein Menſch durch eignen Fleiß und

Arbeit erwirbt, muß demſelben beſonders eigen bleiben. Eine allgemeine Menſchen

Liebe, und das Beſte des Menſchlichen Geſchlechts, ohne welches unſer eigenes nicht

würde beſtehen können, treibt einen jeden an, den andern das ſeinige in Frieden, zu

laſſen, weswegen er aus der Empfindung ſeiner Nothdurft ſich oft ſo viele Mühe

gibt. „Es iſt dieſe Art, ſich durch Mühe und Fleiß ein Eigenthum zu erwerben, ſo

natürlich, als narürlich die Neigungen gegen Kinder, Eltern, Geſchwiſter und

Freunde, ja gegen die Geſellſchaft überhaupt ſind. „Ich habe mich wider vermuthen

bey dieſen Vorſtellungen ſo zur allgemeinen Verbindung der Menſchen unter ein

ander gehören , weitläufig aufgehalten. Die beſondere Verbindungen der Menſchen

und ihre Geſellſchaften, faſſen, wie ſchon geſagt, die allgemeinere in ſich, und alte

Pflichten, welche in dieſer gelten, werden in jenen vorausgeſetzt. Nur kommen

engere Verbindlichkeiten hinzu, die aus dem engern Umfang einer beſondern Ge

ſellſchaft begreiflich ſind. Dieſe Geſellſchaften aber müſſen durch die Natur und

ihren Zweck ſich beſtiulmen laſſen, od: einen verdorbenen Zuſtand voraus zu#

- - 3 - D(l)!!

- (*2) Herr Schmaußens Syſtems z. Buch, pag. 391. wo ſeine Anmerckun

gen zu den Cap. 1. der Dub. I. N. ſtehen. -
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Dahin gehört vornemlich die Geſellſchaft der Eltern und Kinder, ein durch

die Natur geknüpftes Band. Dieſe ſetzt ihres Endzwecks halber , welches die Er

ziehung iſt, den Stand der Ehe oder die Eheliche Geſellſchaft voraus, der al

ſo ebenfals ein natürlicher Zuſtand ſeyn muß. Sehr oft kan es geſchehen, daß ein

Menſch nicht im Stand iſt - dasjenige allein zu leiſten , was zu ſeiner und

der ſeinigen Erhaltung und Erreichung ſeines Endzwecks nöthig iſt. Er muß daher

andern Menſchen Beweg-Gründe geben, daß ſie ihre Kräfte zu Erreichung ſeiner

Abſichten anwenden. Dieſe Beweg- Gründe können nur davon hergenommen ſeyn,

daß ſie durch eine freywillige Uebertragung ihrer zu eines andern Beſten anzuwen

denden Kräfte ſich ſelbſten nutzen und ihre Verbindlichkeiten gegen ſich beſſer, als ſon

ſten, erfüllen können. Diß iſt der Urſprung des Herren-Stands, worinnen Knech

te und Mägde ſind. Dieſe äuſſerliche Ungleichheit iſt ein Mittel, ihrer Natur ge

mäß leben zu können, und iſt durch die Natur ſelbſt beſtimt worden, da ſie dem

einen Kräfte der Seelen oder des Leibs verliehen, welche der andre nicht hat, die aber in

Verbindung eine Naturgemäſſe Vollkommenheit des Zuſtands wircken. Wenn zwey

oder alle drey einfache natürliche Geſellſchaften, deren wir erwehnet haben, zuſam

mengeſetzt ſind, ſo entſtebn daraus Familien: Werden endlich wieder Familien in

Vereinigung gedacht, ſo iſt es eine noch gröſſere Geſellſchaft , deren Endzweck iſt,

leichter und beſſer ihre Verbindlichkeiten ſowohl gegen ſich als untereinander, erfül

len zu können, deren Bande Natur, Freundſchaft und Geſelligkeitſind. Alle dieſe beſon

dere Geſellſchaften erzeugen auch wieder beſondere Pflichten, die man billig als ſovielerley

Gegenſtände eines natürlichen Rechts anzuſehen hat. Es gibt alſo keine einzige Art des

natürlichenZuſtands, worinnennan ohne Verbindlichkeit, und mithin ohne Geſetze, lebte.

Wird aber dieſes nicht der natürlichen Freyheit verkleinerlich ſeyn? Nein! Die Frey

heit eines Menſchen, äuſſerlich betrachtet, beſteht darinn nur, wenn niemand denſelben

zwingen kan, gegen ſeine Verbindlichkeiten und Triebe zum Guten zu handeln. Diß

wird alsdann am wenigſten ſeyn, wann alle Menſchen gleiche Verbindlichkeiten, ein

ander in ruhiger Beobachtung ihrer Pflichten nicht zu hindern, haben; wenn mithin

die Menſchen in allen Zuſtänden an Geſetze gebunden ſind. Was Herr Schmauß(23)

dagegen erinnert, rührt von einer Furcht her, die ihn der Schall des Worts Geſetz

macht, und davon, daß er ihm eine bekante engere Bedeutung gegeben. Die Beobach

tung dieſer Pflichten insgemein, welche aus der innerlichen Verbindlichkeit herrührt,

gibt die natürliche Tugend und Gerechtigkeit. Wann aber noch zu derſelben die Ge

dancken von GOtt, ſeinen Vollkommenheiten, Vorſorge und Regierung hinzukommen,

ſo muß unſer Geiſt ihnen einen Zoll abtragen, der in Verehrung GOttes beſteht, und

errichtet wird, wann wir die Beweg-Gründe unſerer Pflichttn durch dieſelbe #
- 9)
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(23) Syſtema kur. nat. c. IV. § pag. sas.co. CUMl, Pºg 383«.
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höher und edler machen. Dieſes nenne ich die natürliche Religion, welche alſo ein

Mittel, unſere natürliche Verbindlichkeiten beſſer und ſtärker zu beobachten, und nithin

unſerer Glückſeligkeit iſt. Ihre Ausübung iſt die natürliche Frömmigkeit. Man hat

noch eiue Eintheilung der Pflichten gegen andere überhaupt, deren ich hier nicht ver

geſſen darf, weil ſie den Wegbahnt zur Entdeckung der Urſachen alles auſſernatürlichen

Zuſtands. Sie entſteht aus der verſchiednen Stellung jener Pflichten gegen das ge

meine Beſte. Einige ſind von einer ſolchen Nothwendigkeit vor das gemeine Beſte,

daß die allgemeine Ueberrettung derſelben das menſchliche Leben unerträglich und höchſt

unglückſelig machen muß; daher die Beleidigte ein Recht der Gegenwehr und des Kriegs,

welches Herr Schmauß Rache zu nennen beliebt hat, erhält, um das Unrecht zu

erſetzen, zu vermindern oder abzuwenden. Dieſe Pflichten nent man Pflichten der

Nothwendigkeit, Zwangs-Pflichten, oder auch vollkomme Pflichten, und die da nit ver

bundne Rechte heiſſen eben ſo. Andere heiſſen unvollkomne, freundſchaftliche Pflichten,

weil ihre auch allgemeine ehertrettung nicht nothwendig die Menſchen elend macht,

ob ſie gleich der wircklichen Glückſeligkeit anderer zuwieder iſt; Womit daher kein Zwangs

Recht verknüpft iſt, indem die ſtrenge Ausübung dergleichen Rechte mehr Unheil an

richten würde, als die vorhergehende Uebertretung (2.). Die Uebertretung auch ſo

gar jener nothwendigen Pflichten, die ſo unnatürlich iſt, hat die Menſchen veranlaſſen

müſſen, daß ſie um gröſſere Uebel zu verneiden, ihre Kräfte insgeſamt, und Rechte,

ſich derſelben zu bedienen, in einer Perſon vereinigt und durch dieſe enge Verbin

dung die Freyheit ihres natürlichen Zuſtands geſchmälert haben. Der nothwendige

Zweck aller bürgerlichen Geſellſchaften und Staaten iſt alſo die allgemeine Ruhe, Si

cherheit und Beobachtung der nothwendigen Pflichten. Die Einrichtung zu dieſen

# iſt gar mancherley, und von verſchiedenen Graden der Vollkommenheit. Je mehr

ie dahin gehet, die Beobachtung der nothwendigen Pflichten zu befördern, dadurch

daß Beweg-Gründe mit Erfüllung der freundſchaftlichen Verbindlichkeiten verknüpft

werden: deſto vollkommer iſt ein ſolcher Staat. . Nicht allein allgemeine Sicherheit,

ſondern auch das gemeine Beſte und deſſen Beförderung ſind deſſelben Zweck. Wie

niedrig druckt ſich daher Herr Schmauß nicht aus, wann er ſagt (25)? ... der

,, bürgerliche Zuſtand der Menſchen iſt Vergleichungs-weiſe (mit den natürlichen)

„ wie eine Sclaverey zu achten. Weit edler ſchreibt davon ein geweſener groſſer

Miniſter, nachdem er ſchon auſſer Dienſten geweſen, alſo. , , Derjenige, wel

jeher das allgemeine Bedürfnis der Menſchen, ihre Mängel und Unvollkommen

jheiten, betrachtet, der muß eingeſtehen, daß die Menſchen gemacht ſind, nicht allein

j in Geſellſchaft zu leben, ſondern auch ſich in Staaten zu vereinigen, und deſſen Ge

j ſetzen zu unterwerfen: wir ſind deſwegen Knechte der Geſetze, damit wir frey Ä
- - Oll

:
-

(24) Recherches ſur l'origine des ideés, Tom. 2. pag. 353 - 359.

(25) Syſt, I, N. e. IV. §. 4. pag. 531, - - -
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, können „(26). Ich bin übrigens der MeinungHerrn Schmaußens vollkommen,

daſ dieſer bürgerliche Zuſtand kein Vorwurf des natürlichen Rechts ſehe, indem erſt

ſolcher aus gemeldten Gründen zu unſerer Natur und natürlichen Zuſtand hinzuge
kommen. Allein ſeine übrige Einſchränckung hat keinen Grund, wann er ſagt(27):

das Recht und das Gerechte bezichet ſich allejeit auf andere Menſchen, wie auch

die Scholaſticker erkant haben, und beſtehet hauptſächlich darinn, daß des an

"dern Menſchen Rechten nicht zuwieder gehandelt, niemand beleydiget und einem

jeden das Seinige gelaſſen wird,. Man wird eben keine genaue Erklärungen - det“

liche Begriffe und beſtimmte Sätze bey ihm antreffen, aber ſtatt derſelben Circkel,

Verwirrung, unbeſtimte Ausdrücke und Gedancken. Er will hier das Gerechte von

von den Ehrbaren und den Tugenden, als die ohne Abſicht auf andere Menſche

ausgeübt würden, unterſcheiden. Man ſolte nach dieſen ſeinen Worten glauben,

erfodere doch alle Pflichten gegen andere Zwangs-Pflichten nicht allein, ſondern auch

Pflichten der Freundlichkeit zu einem natürlichen Recht. Doch an einem andern Ort

verwirft er dieſen Unterſchied, und will, daß es keine andere als nothwendige Pflichten

in dem Recht der Natur gebe (28). Er iſt zufrieden mit einer bloſſen Indifferenz, da

man dem andern weder Gutes, noch Böſes thut; ob er gleich endlich ſelbſt geſtehen

muß, das die Verweigerung der nicht nothwendigen Pflichten an ſich ſelbſt eine groſſe

Unfreundlichkeit zum Grunde habe, dieſe aber der nächſte Grad zu einem Haß und

Feindſeligkeit-ſeye auch oft groſſer Schaden daraus erwachſen könne. Wenn ich auf

den verſchiednen Gebrauch des Worts Recht und Gerechtigkeit ſehe, ſo finde ich ihn

dreyerley. „Herr Schmauß beruft ſich bey ſeiner Bedeutung auf die ſonſt von ihm ver

achtete Scholaſticker. Ariſtoteles, der ſie alle überwiegt, hätte glaube ich, beſſer
und eher desfals ſollen angeführt werden. Dieſer nimt (29) erſtlich die Gerechtigkeit

in einem völligern Sinn vor die vollkomne Tugend, vor den Inbegrif der Tugenden

nicht allein gegen uns, ſondern auch gegen alle andere Menſchen; wie wir ſolche oben

beſtimt haben. Hernach (30) nimmt er Recht und Gerechtigkeit enger vor die Beſchaf

fenheit eines Menſchen, da er laſterhaft ſeyn kan, wenn er nur andere nicht beleidigt,

die gleiche Rechte mit ihm haben; Daher er ſogar das Recht der Eltern gegen ihre Kin

Der, und der Herren gegen die Sclaven, als Theile von dem Ihrigen, º Ä

(26) Milord Bolingbrocke Lettres, ſur l'Eſprit de patriotiſme,

pag. 8. Edimb. 175o.

(27) L. lll. cap. I. §. 12. p. 467.

(28) L.III. C. Il. §. 2. coll. cum c. ll. §. 2.

(29) de moribus ad Nicom, L. V. e. -

(39) . c. cap. 2. ſeqq.
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Gließt.Ä er dieſe eng genommene Gerechtigkeit auf das Eigen

hum. Wenn ich ihn leſe, ſo hat er bey dieſer Art der Gerechtigkeit allezeit ſeine Rück

ſicht auf den Zuſtand bürgerlicher Geſellſchaften, welche die Beleidigungen und Laſter

vorausſetzen und in ſich faſſen, und daher auſſernatürlich ſind. Seine Betrachtung dar

über ſind daher ein Stück von unſerer allgemeinen Rechts-Gelehrſamkeit, die er von

der beſondern unterſcheidet (3.). „Epieur, der ſonſt keine gefährliche, ſondern gute

Moral gehegt, wenn er das Nützliche zum Maaß-Stab des Gerechten braucht, nimt

dieſes Wort ebenfals in einer ſo engen Bedeutung und in Rückſicht auf die bürgerli

che Geſellſchaften. Nun weiß ich nicht, warum Herr Schmauß dieſe enge Bedeu

tung dennoch auf den bloſ natürlichen Zuſtand im Gegenſatz aller bürgerlichen Geſell

ſchaft, und mithingegen den Sinn derer, die dieſe Worte zuerſt ſo gebraucht haben,

ziehen will. Ich halte daher vor weit natürlicher, das Wort Recht und Gerechtigkeit

mit dem Ariſtoteles in dem erſten und weitläufigern Sinn zu nehmen, ohne deswe

gen in eine Werwirrung der verſchiednen Arten von Pflichten und Rechten, die den

Menſchen obliegen, verfallen zu dürfen, als welcher man durch Ordnung und Ein

heilung zuvor kommen kan. - -

si. Grund -Sag des Rechts der raturz und
- deſſelben Zweck.

„ Das Recht der Natur iſt nach § 10. ein Inbegrif von Urtheilen oder

Sätzen, welche das thun und laſſen des nach ſeinem natürlichen Zuſtand betrachte

ten Menſchen beſtimmen, und in dem Verſtand durch das in Ihn reflectirende Eti

pfindungs- Vermögen entſtehen. Man nenne es eine Wiſſenſchaft oder Kunſt. Die

Kunſt muß der Natur nachahmen in der Ordnung. Daher müſſen alle Sätze in der

gleichen Wiſſenſchaft ſo verbunden werden, wie ſich einer zu dem andern verhält,

wie etliche Wahrheiten in einander gegründet ſind, und wie endlich alle zuſammen

in einer allgemeinen Haupt-Wahrheit ihren Grund haben. Ein ſolche Verbindung

lehrt uns die ganze Natur und iſt ſelbſt der Natur unſerer Seele gemäß , welche

die Vollkommenheit, Schönheit, Ordnung, Wahrheit und Güte nach allgemei

nen Geſetzen der innern, Menſchlichen Empfindung mit Vergnügen ſchmeckt und füh

let. So gewiß es alſº iſt, daß man die Natur ausſpähen und die Erfahrungen,

als ſo viel einzele Fälle nach ihrer Aehnlichkeit deutlich auf allgemeinere Gründe
bringen, und mithin eine Wiſſenſchaft Fºtº könne, deren Gegenſtand die Na

- KUL

(31). Dahin iſt zu ziehen was er l., cit, c. 7.Ä 264. edit. Opor. ſagt:

civili autem iure aliud naturale eſt, aliud legale Naturale, quod

ubicunque eandem vim habet. Legale, quod a principio, utrum hoc

& nonaliomodo fiat, nihil Lefert, ubivero fuerit conſtitutum, refert.
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zur iſt, und deren Abhandlung natürlich werden muß; ſo gewiß es ferner iſt.»

daß die Abſicht GOttes erfordert, in Kältnis des ſittlichen aus den Erfahrungen

unſerer ſittlichen Natur und Zuſtands nicht minder glücklich zu ſeyn, als in der

Wiſſenſchaft vom dem, was durch die Natur und Kräfte der Körper möglich iſt:

ebenſo unfehlbar gewiß iſt es auch, daß die Kunſt der Natur hier nicht

entgegen geſetzt ſeye (32 ), daß in den Recht der Natur ein allgemeiner Grund

ſeyn müſſe, woraus ſich alle Geſetze, welche die Enpfindungen des übereinſtimmen

den lehren, begreiffen laſſen, und daß man endlich ſolchen durch Verſand und Ver

nunft entdecken könne. Der Grund-Satz des Rechts der Natur oder Fundamental

Geſetz deſſelben, ſoll nichts anders ſeyn, als ein practiſcher Satz, der das Funda

ment aller Verbindlichkeiten, die einen Menſchen ſeinen natürlichen Zuſtand nach

zukommen, in ſich enthalt und ausdrückt. Da wir nun jenes § 9. und dieſen § o.

beſtimt haben, ſo werden wir ohne Undeutlichkeit folgenden Saal den Grundſatz

des natürlichen Rechts angeben können: Suche und thue, ſowo allein, als in al

ken natürlichen Beziehungen auf andere Menſchen, was du innerlich an

genehm und richtig empfindeſt, und laſſe hingegen, was du innerlich un

angenehm und richtig empfindeſt. Da ſich aber dieſe angenehme Empfindungen
wicht eher richtig äuſſern, als nach vorhergegangnen richtigen Vorſtellungen, ſo folgt

ein anderer dem erſten untergeordneter Satz: Bemühe dich um richtiges und leb

haftes Käntnis deſſen, was und je nachdem es eine Beziehung auf den

Zweck deiner Natur hat. Dieſes Käntnis iſt ſchon gut, wenn es nur lebhaft und

richtig iſt, obgleich noch an der Deutlichkeit abgehet. Jenes kan durch Verunft

Erfahrung und Glaube erhalten werden. Dieſes Geſez faſt ein anderes in ſich: Bilde

deinen Geſchmack ſiehe § 6 Der Zweck dieſer Geſetzeund des Recht der Natur

iſt kein anderer als daſ ein Menſch natürlich betrachtet ſoviel angenehme Empfºn

gen des Schönen und Guten erhalte, als es möglich iſt, daß er durch dieſe Glück:

ſeligkeit, ſo er theils in ſich hat, theils andern mittheilt, ein harmonirender Theil

des Gantzen werde, wovon er als ein Theil anzuſehen iſt.

§ 12. Endliche Beurtheilung des Herrn Schmaußens neuen .

- - - Syſtems des Bechts der WTatur. -

. Dieſes Buch, welches auf dem Titel den Jahrgang 1754 hat hat reisºb
andern die Ehre einer Stelle in dem Regiſter der verworfnen Bücher, ſo zu Wien

- -- - - - -- - - - - - - » - * * - r754.

G32) Welches Herr Schmauß erweiſen will L. III. cap. I. § 5. Pºg, 452.

Er vermiſcht aber offenbahr das Recht der Natur, inſofern man es als in einem

. Menſchen wirklich gedenkt, und inſofern man es als ein Syſtem oder Wiſſensſchaft anzuſehen haſ. »T “ “ vº - - - - » --
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174. heraus gekommen (32) erhalten. Es beſteht daſſelbe aber aus 3; Büchern,

deren erſteres eine Hiſtorie des von Ihm zu eng eingeſchränckten Rechts der Natur

in ſich enthält und das nützlichſte iſt ; das andere begreift in ſich einige Anmerckun

enüber die bekante Zweifel, welche der berühmte Homberg zu Vach gegen das

echt der Natur gemacht hat. Jene, gründen ſich auf das im dritten Buch vorge

tragene ſogenante neue Syſtem, welches er jedoch ſelbſten vor einen Ueberfluß und

bloſſe Erläuterung deſſen hält, was ein jeder in ſeinem Herzen fühlen müſſe. Das

beſondere in ſeinem Syſtem beruhet auf vier Haupt-Stücken deſſelben: erſtlich,

der Quelle und Urſprung eines natürlichen Rechts und Verbindlichkeit, zweytens,

dem Verhältnis zwiſchen Recht und Verbindlichkeit und der daher entſtehenden Art

der Abhandlung, drittens der Einſchränkung des Rechts der Natur, und endlich

viertens der Form und dem Grund-Satz deſſelben. Mit Thomaſius ſetzt er

den Urſprung der Verbindlichkeit in der Furcht. Er gedenkt ſich ein Recht vor der

Verbindlichkeit, wie ſchon Hobbes und Spinoza gethan haben. Er gibt ſeinem

Recht der Natur keine gröſſere Ausdehnung, als die Scholaſticker. In Anſehung

eines allgemeinen Grundſatzes des natürlichen Rechts iſt er gar nicht einig mit ſich

ſelbſt, biſ er endlich das wahre Sprichwort dazu erwehlt: Was du nicht willſt, daß

es dir geſchehe, das thue auch andern nicht. Und worinn beſtehet dann das neue

ſeines Syſtems ? In der Verbindung der Gedancken verſchiedener Männer, wobey

man noch, ohne ihm Unrecht zu thun, auf Ihn anwenden kan, was der Herr von

Haller an einem Ort ſagt: . - - - -

Wie leicht verfehlſt du doch wenn Neigung dich beſticht !

.. Was zuerſt den von Ihm angegebenen Urſprung des natürlichen Rechts be

trift, ſo ſucht er ſolchen in angebohrnen Trieben innerlichen Neigungen, Fühlun

gen, Empfindungen von Recht , Gerechtigkeit und Billigkeit, ohne Rückſicht auf

die Vermunft und ihre Schlüſſe (33.). In dieſer Vorſtellung ringen Licht und Fin

ſterniß miteinander. Ich glaube, daß dieſes letztere durch Vergleichung unſers 7ten

§ vertrieben werden kan. Die Wahrheit hat ſich ihm gezeigt, allein ſeine

Augen waren ſchon zu dunkel, ſie zu erkennen. Er will übrigens dieſe wahrhaftig

natürliche und göttliche Triebe wohl unterſchieden wiſſen von Gewohnheiten und bö

ſen Trieben - ohne jedoch die Regeln und Kennzeichen an Hand zu geben (34).

Dieſe angebohrne innerliche Fühlungen von Liebe, Haß, Neid, Zorn, Rache, Frei
de, Betrübnis, Furcht, Hofnung und zºº ſollen ſich in dem Miº.

- 2. il

(32) Catalogus Librorum reiečtorum per Confeſſum Cenſurae.

Wien, in 8vo.. Sieht Leipz. gel. Zeit. 1754. num. XLIV. Pag. 393.
W (33) L. lI. c. Ill. § 2 - 6. coll. cum c, I. §. 10.

(34) L. Ill. c, I. §. II.
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Willen befinden, und ihn doch auch regieren und bewegen , wogegen ſiehe unſern § 7.

und 9. Wenn er das Recht insbeſondere vor Verbindlichkeit und Geſetz nimt (35),

ſo ſagt er, daß der Wille hauptſächlich durch zwey Haupt: Affecten regiert werde,

Furcht und Hofnung. Jene macht er zur Quelle aller natürlichen Geſetze. Der Ge

genſtand der Furcht aber ſoll die Privat-Rache des beleidigten ſeyn (36) Wie

unſchicklich. Affecten zur Quellen der Verbindlichkeit gemacht werden, erhellt

inſonderheit aus der Art ihres Entſtehens , da ſie ſelbſten als heftige Beweg

ungen des begehrenden Vermögens oder des Willens eine vorhergehende treibende

Urſache erfordern - wie oben ſchon bewieſen worden. In dem auſſernatürlichen

und bürgerlichen Zuſtand wird unſer Gefühl und Empfindungs- Vermögen durch

willkührliche Strafen nur auf eine gewiſſe Weiſe heftiger gerühret. Man

muß aber deswegen nicht dem ganzen Umfang des Vermögens der Empfindungen

den Nahmen beſonderer Affecten, die nur aus einem Theile derſelben entſtehen,

nehmlich der Hofnung und Furcht geben; deren erſtere Herr Schmauß bey her
leitung einer Verbindlichkeit gänzlich aus den Augen ſetzt. Angebohrne Affecten,

die keine vorhergehende treibende und von ihnen unterſchiedne Urſachen“ haben

ſollen, ſind billig unter die verborgne Eigenſchaften zu rechnen. Das zweyte Haupt

ſtück betrift die Frage, ob ein Recht vor der Verbindlichkeit hergehe, oder

dieſe vor jenen ? Wir halten letzteres vor richtig mnd haben ſolches § 1. erwieſen.

Erſteres hat Herr Schmauß angenommen, ohne es zu erweiſen. Der erſte Feh

ler liegt ohne Zweifel darinn , daß er ſich die Menſchliche Natur nicht als einen

Theil des ganzen uud Mittel zu einem gewiſſen Zweck vorſtellt und daher den

Menſchen aus dem Welt-Syſtem, in ſo fern ſolches auf GOttes Abſichten ſeine

Beziehung hat herausnimmt. Daher entſteht die verkehrte Ordnung, daß erÄ
das Recht, nach ſeiner phyſiſchen Natur zu leben, betrachtet, ehe er die Verbindlich

keiten, die er als Einſchränkungen jenes Rechts oder natürlichen Freyheit anſiehet,

ſich gedencket; da doch die Verbindlichkeiten unmittelbar und zuerſt aus der Abſicht

der Natur des Menſchen und ſodann erſt deſſen Rechte entſtehen. Hobbes ge

dachte ſich ebenfals eher ein Recht der Menſchen vor ihren Verbindlichkeiten oder

Geſen. Daher komt ſein natürlicher Zuſtand des Kriegs, und darauf erſt beſtimter

Grund

(3s) - In ein. S7–9. -

(36.) Thomaſius gefällt mir nicht übel, wenn er ſagt: Die Furcht eines
Thoren und Weiſen iſt zweyerley. Jener fürchtet mehr die Strafe von auſſen,

u, und wird durch äuſſere Belohnungen zum Guten getrieben. Dieſer fürchtet

m mehr die innerliche böſe Folgen, und wird zum handlen getrieben durch
v, die Belohnungen, welche allezeit die Wifheit nothwendig begleiten. § ..

und l, N. L. , c, Y, § 69.
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Grund-Satz ſeines Rechts vor Geſetz genommen: Suche Frieden, ſo lang du kanſt:

Spinozens Sätze betreffend ein Recht der Natur würden nicht gefährlich lauten

wenn er ſich nicht ein Recht gedacht hätte, ehe ſolches durch die Perbindlichkeiten

oder Geſetze beſſer von ihm beſtimt worden. Aus ſeinen Lehr- Sätzen, die nicht

uothwendig ſo durch ſein Pantheiſtiſches Syſtem beſtimt ſind, erhelle, daß er ſich

den Menſchen auf zweyerley Seiten gleichſam vorſtellt: erſtlich, als ein Theil der

ganzen Natur, in ſofern ſie bloß als wirckend betrachtet wird, und in ſo fern iſt ſein

Recht der Natur ſo groß, als die Macht oder würckende Kraft: zweytens , als ein

Weſen, welches mit Verſtand und Vernunft begabt iſt, alsdann iſt ſein Recht der

Natur nichts mehr als die durch den Gebrauch der Vernunft beſtimte Macht (3).

In den erſtern Sinn mimt es Herr Schmauß ebenfals (38). Von ſeiner Ein

ſchräickung des Rechts der Natur habe ich in s. 1o. hinlänglich gehandelt, worauf

mich alſo beziehe. . Wenn endlich gefragt wird, ob das Recht der Natur in eine

Wiſſenſchaft gebracht werden könne, ſo will er es anfänglich nicht zugeben, ſagt

aber doch hernach : „ Es kam zwar auch wohl geſchehen, daß das uns angebohrne

u Recht auf Papier geſetzt und in einer gewiſſen Ordnung und Connexion, oder,

„ mit einem Wort zu ſagen, in Form einer Wiſſenſchaft vorgeſtellet wird. Aber

wann diß geſchicht - ſo darf doch weiter nichts angeführt werden, als was man

in der ſimplen bloſſen Natur des Menſchen antrift (39.). Mit dieſen Bekent

nis ſind wir völlig zufrieden und leiten daraus her, daß alſo auch das Recht der

Natur einen allgemeinen Grund-Saß, ein erſtes Geſetz, woraus alle beſondere flieſ

fen, in ſich enthalten müſſe. Siehe oben § 10.

(FÄch könte und würde theils noch mehrere hieher gehörige Anmerckun

G gen machen, theils noch einiges zur Erläuterung und Bekräftigung

meines in dieſer Abhandlung vorgetragnen Syſtems anführen (42)

- - D 3 Vß!!!

(37) Sichedeſſen traët. theol polit. c. ll. § 5. In den § 7. redet er ſehr

ſehr edel von der Freyheit, die er von einer bloſſen Zufälligkeit der Handlungen un

terſcheidet, und nent einen Menſchenfrey, inſofern er Macht hat zu ſeyn und zu wir

cken nach den Geſetzen der Menſchlichen Natur, wenn ihn nehmlich die Vernunft

das Gute vor dem Böſen wählen heiſt. -

(38) L. lI. c.ll. §. . pag 47o. - 472.

(39) L. lll. c. I. § 5. coll. 11. e. V. § 1. ...

(42) Wohin noch einige Schriften der Engeländer gehören, die ſich ebenfals mit

unterſuchung der Gründe aller Tugend unb Gerechtigkeit beſchäftiget haben. Die
erſte hat den Titel: An Enquiry concerning the principles of Mºr D

Y
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wenn ich nicht pahrnähme, daß ſelbige bereits die Schrancken einer

Schrift überſchritten, die doch nur eineÄ zu einer Einladung auf

das öffentlich in unſerm Gymnaſio illuſtri zu haltende Examen ſeynÄ
Ich ſchlieſſe demnach hiemit, und richte noch im Nahmen unſers Gymnas

ſiums und insbeſondere aller Lehrer deſſelben, unſere geziemende Bitte an

alle Gönner und Freunde unſerer Muſen, daß ſie durch ihre Gegenwart

unſrer Jugend diejenige Aufmunterung und ſtärckere Triebe mittheiten wol

len, die alsdann am lebhaftſten in uns werden, wenn ſich Weißheit und

Tugend unſern Augen gleichſam ſichtbar zeigen. -

„ Insbeſondere achte ich mich verbunden - einem jeden vernünftigen

Freunde unſerer Bemühungen gleichſam Rechenſchaft zu geben, und füge

daher eine kleine Nachricht an, woänit meine Zuhörer in der erſten Klaſſe

des Gymnaſiums ſich uuter meiner Anführung ſeit dem letzten Examen

bisher beſchäftiget haben: Wa3

- - (l

by David Hume, Lond. 175 1. ( ſiehe die Götting. gel. Anz. 1754 Stück

38. pag 313. ) Hume bekam zwey Gegner, deren letzterer nur vorzüglich gerühmt

wird, ( ſiehe eben dieſelbe Stück 39. pag: 325 und Stück.44; pag. 369) und fol

gendes herausgegeben: Delineation of the nature and obligation of Mo

rality, with reflexionsupon Mr. Hume's Bookintitled &c. Edimb. 1753.

Da uns ſein Syſtem nach der letzt - gedachten gelehrten Recenſion am beſten gefal

len hat, ſo führen wir kürzlich daraus einiges an, um unſern bisher vorgetra

genen Gedancken dadurch ein beſſeres Anſehen zu gehen. Er geht von ſeinem Gegner

und den Engellädern in gemein zuerſt darinn ab, daß er alle Pflichten in der

Selbſt-Liebe auflöſt, welche er vom Eigen Nutz genau dadurch unterſcheidet, daß

jene uns nicht zum Gegentheil eben derſelben Haudlungen, zu denen ſie uns das

einenal antreibt, verführen und gleichſam beſtechen kan; Zur Menſchen Liebe aber

mache uns die Erfahrung geneigt, daß ſie die Quelle des höchſten Vergnügens ſeye;

Das Gewiſſen werde ſtärcker gefühlt, als der bloſſe Eindruck vom Schönen ; Der

wahre Grund der Sittlichkeit und Verbindlichkeit ſeye der, daß unſere Glückſelig

keit von unſern Handlungen abhange; und das ſeye tugendhaft, was nach dem

Ordnungs-vollen Syſtem unſers Schöpfers in dieſer Welt unſere Glückſeligkeit be

fördere, und dieſe Billigung GOttes mache eben etwas zur Tugend. Die Gerech

tigkeit will er nicht nach dem Nutzen, ſondern nach einer natürlichen Empfindung

von mein und dein abgemeſſen haben. Uebrigens ſeye die Gerechtigkeit aus dem

Triebe der Geſellſchaft und ihre Verbindlichkeit von GOtt herzuleiten.
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Was das Griechiſche betrift, ſo haben ſie die Briefe an die Römer, erſten

an die Corinther und an die Hebräer in der Grund-Sprache ſo tractirt, daß ſie keine

dloſe Fertigkeit des Ueberzens erhalten, ſondern auch zu vernünftiger Einſicht in den

Sinn derſelben, und die da ſie enthaltene hohe Wahrheiten nach und nach gewohnt

werden möchten. Nebſt dem haben wir auſſer einigen Stücken des vortrefflichen Phi

loſophiſchen Romans, der Cyropädie des Zenophons hauptſächlich Homer den Vor

wurf unſers Vergnügens ſeyn laſſen. Sie haben bereits auch in zwey Büchern deſſel

ben nicht allein den Reichthun, der Griechiſchen Sprache, ſondern auch dieſes erha

benen, feurigen und ſchöpferiſchen Geiſtes ſelbſten, der ſich in der Iliade am höchſten

zeigt, zu erkennen und zn empfinden, geſucht. Sie werden auch eine Probe einer rei

nen teutſchen Ueberſetzung des Buchs der Iliadt liefern, welche ſich von der in dem

7. Theil der neuen Samlung der merkwürdigſten Reiſe-Geſchichten ( Franckfurt.

bey von Düren. 1754 ) befindlichen Ueberſetzung dadurch unterſcheidet, daß ſie den

Sinn des Original-Ausdrucks näher komt. Eben ſo wird man eine Ueberſetzunget

- Pindariſchen Helden Lieder finden. -

In der Mathematick haben wir uns erſtlich und hauptſächlich nur mit

der reinen beſchäftiget, und ſowohl den allgemeinern Theit derſelben , als auch

die beſondere , Arithmetic das nöthigſte von der Analyſis, die Geometrie

und Trigonometrie wiſſenſchaftlich bekant gemacht. Aus der angewandten Ma

thematick haben wir nach der eingeführten Gewohnheit die Koßmogaphie ge

braucht, um unſere Begriffe von der Welt deutlicher zu machen, zu erheben, und

die Haupt- Veränderungen in derſelben zu erklären. Auſſer den ſind auch ſon

die Schüler der zweyten Klaſſe zu vernünftiger Anwendung und Ausübung klarer

Begriffe und Regeln der Arithmetick, und insbeſondere die weiter gekommene zur

Ä Auflöſung der ſchwerſten Regeln, als der ſogenanten Falſi, ange

ührt worden. ... . - - - - - -

In den Philoſophiſchen Wiſſenſchaften, ſo viel mir deren Treibung obliegt,

bin ich nach geendigter Metaphyſick zum Vortrag des Rechts der Natur

geſchritten, nach Anleitung des in Herrn Daries Iurisprudentia univerſali

enthaltenen eigentlich - natürlichen Rechts, als des erſten Theils derſelben.

In der Kirchen Hiſtorie habe wegen der wenigen dazu gewidmeten Zeit

nur die neun erſte Jahrhunderte zu ende gebracht. Wir tractiren ſie nach der

Art und Weiſe, wie ſie in dem kleinern Auszug der Chriſtlichen Geſchichte des

Herrn Cantzlers von Moßheim enthalten iſt.
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